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    Das Buch


    



    Lieutenant Sharl Buccari und ihre Raumschiffbesatzung haben nach ihrer Notlandung auf dem fremden Planeten Genellan mit den fledermausartigen Ureinwohnern Frieden geschlossen. Sharl Buccari baut mit Ausdauer und diplomatischem Geschick die kleine Kolonie auf, während mit der machthungrigen Rasse der bärenähnlichen Konen, die auf dem Nachbarplaneten leben, Verhandlungen geführt werden. Doch bei den Menschen wie bei den Konen gibt es Bestrebungen, das empfindliche Machtgleichgewicht zu zerstören…


    



    



    Der Autor


    



    Scott G. Gier wurde 1948 auf Hawaii geboren. Er diente sechs Jahre in der US-Marine und arbeitet mittlerweile für eine Software-Firma in Arizona.
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      3. Abflug von Genellan (17952)
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    Prolog: Plötzlicher Tod


    »Offizier vom Deck, stehe zu Ihrer Ablösung bereit, Sir.«


    Wong blickte von den Logschirmen auf. Jonson salutierte fast vorschriftsmäßig, während sie in das Gewirr der Beschleunigungsgurte schwebte und dort geschickt ihre Körperrotation unter Kontrolle brachte. Ihr Helm war strahlend weiß, ihre Stiefel und Epauletten glänzten, und ihr mattgrauer Arbeitsanzug wies scharfe Falten auf– und stand damit in entschiedenem Gegensatz zu seiner Kleidung. Jonson hatte eine Blitzkarriere hinter sich und war bereits für ein Korvettenkommando vorgesehen. Wie üblich, erschien sie überpünktlich zum Dienst.


    Wong zog die abgenutzte Kapuze über seinen vollkommen kahlen Eierkopf, erwiderte lässig den Gruß und checkte ein letztes Mal die Anzeigen der T. L. S. Hokkaido. Auf Mutterschiffwachpatrouille zu fliegen, war noch weniger aufregend, als einer Sauerstoffinhibitorenbehandlung zuzusehen.


    »Für das Logbuch«, begann er mit seiner Abmeldung, die sich schon fast wie eine Litanei anhörte: »Tag Zwölf, Oldfather-System T. L. S. Hokkaido führt Unterstützungsoperation für die Kolonie durch. Befinden uns weiterhin im Bereitschaftsorbit über Oldfather Drei. Zwei Komma zwei Stunden bis zum Apogäum. Bei uns befinden sich die Mutterschiffe Borneo, Luzon und Kreta zum Begleitschutz der Frachter Banff und Juneau. Verband steht unter dem Kommando von Captain Ketchie. Hokkaido steht in Leitposition der Zelle. Überlichtkondition: Vier. Luzon ist aus dem Zellennetzwerk ausgeschert und befindet sich im Anflug auf Kolonie, um Station zu versorgen. Borneo ist von ihrem Orbit gestartet, um gegen dreizehn Uhr den Platz der Luzon im Netzwerk einzunehmen.«


    »Gibt’s was Neues über die Vorräteergänzung in der Kolonie?«, fragte Jonson, während sie bereits die Energieversorgung überprüfte. Die Offiziere von der Wachablösung erschienen auf der Brücke und meldeten sich bei ihren Vorgängern, die jetzt dienstfrei hatten. Lieutenant Sato, der jüngste Deckoffizier, kam gerade an und schwebte elegant zur Waffenstation. Der sympathische schwarzäugige Offizier blickte in Wongs Richtung und lächelte ihn an.


    »Mr. Wong?«, beharrte Jonson und hob die haarlosen Augenbrauen. »Gibt es etwas Neues?«


    »Äh… nein. Der Schwerlader der Juneau ist unten«, antwortete der Offizier. »Der Gruppenführer hat die Vögel von Fünf und Sechs als Shuttles eingeteilt, um die Schlacke abzutransportieren.«


    »Das habe ich schon gehört«, grunzte Jonson. »Braucht aber sicher mehr als zwei Korvetten zum Abtransport von all dem Klopapier und den Dehydraten, um im Zeitplan zu bleiben. Wir liegen jetzt schon zurück. Admiral Runacres wird nonlinear fliegen müssen. Was sonst?«


    »Matrixgenerator Zwei ist zur Präventivüberholung abgeschaltet worden. Plasmaabbrennung auf achtzig Prozent, Thermoladung wird von Radioaktivitätchokes reguliert. Der Maschinenraum kümmert sich um ein Dutzend Dinge gleichzeitig.«


    »Ist mir klar«, entgegnete Jonson, und ihre Finger flogen über die Konsole. »Gibt’s noch was?«


    »Der Captain kocht in seiner Ringkabine. Das Schiff steht dem Planeten zugewandt, und er kann die schöne Aussicht bewundern.« Wong kicherte.


    »Was ist denn daran so komisch?«, wollte Jonson wissen und hatte es eilig, das Logbuch endlich zu übernehmen. »Oldfather Drei ist doch nicht so schlimm. Seine Sonnenuntergänge sind einmalig.«


    »Ja, klar… die Sonnenuntergänge. Ich freue mich lieber auf unsere Ankunft über Genellan.«


    »Ich mich auch«, gab sie zu und fing an, die Statusanzeigen zu kontrollieren. »Tja, wenn das alles ist, entlasse ich Sie hiermit, Sir.«


    »Ich gehe in die Bereitschaft–«


    Eine Alarmsirene erwachte unvermittelt zum Leben und zeigte Kontaktannäherung an.


    »Rasch fliegende Objekte steigen hinter dem Planeten auf!«, rief der Taktische Offizier. »Überschreiten Orbitalgeschwindigkeit. Fliegen Polarkurs.«


    Wongs Blick flog sofort zu den Statusanzeigen. Die Alarmsirenen heulten wie wahnsinnig– Anzeichen dafür, dass man sie und ihr Schiff entdeckt hatte. Jonson stieß sich sofort in Richtung der Station des Deckoffiziers ab. Wong, der sich in einer günstigeren Position befand, öffnete die Alarmabdeckungen und brüllte im selben Moment über den Kommandofunk: »Captain der Brücke! Captain der Brücke! Alles sofort auf die Gefechtsstationen! Alles auf die Gefechtsstationen!«


    Er löste den allgemeinen Alarm aus. Jonson trieb jetzt ruckartig neben ihn, und ihre Blicke flogen über die Bildschirme. Wong starrte auf den Situationsdisplay und suchte nach Informationen.


    »Ich bemanne die Deckstation«, erklärte er und griff nach dem Verschluss der Waffensysteme. »Begeben Sie sich in die Waffensysteme. Und scheuchen Sie jeden von der Brücke, der hier nichts zu suchen hat!«


    Jonson stieß sich ohne Entgegnung dorthin ab.


    »Grundgütiger!«, rief der Taktische Offizier. »Schauen Sie sich bloß mal Display Eins an!«


    



    Zerstörerfaust a’Yerg unterwarf sich den ehrenvollen Kampfemotionen und brüllte den zeitlosen Schlachtruf der Roon, der 
     das Gehirn gefrieren ließ– ein krächzendes, durchdringendes Kreischen, das ruhelos die Tonleitern auf und ab sauste. Faust a’Yerg verband sich mit dem Tier in ihr, ihrem g’ort, und empfand die Leidenschaft des Kampfes, die Ekstase der Furcht. Das Blut pochte heiß durch ihre angeschwollenen Adern, die die angespannten Sehnen umwoben. Eine a’Yerg genoss die Zuckungen und Kämpfe in den Eingeweiden, was für ihre Rasse typisch war. Der Raubtierinstinkt schärfte und beschleunigte ihre physischen und mentalen Reaktionen. Die a’Yerg– eine entfesselte roonische Kriegerin– war mit Blut und Muskeln die Verkörperung der gesteuerten Verwüstung, der tödlichen Umarmung, des Krieges geworden.


    Währenddessen wartete in derselben hochentwickelten Gehirnschale a’Yergs dominantes Alter Ego, bekam alles mit, berechnete und nahm scharfsinnig alles wahr, erhob sich schließlich alles beherrschend und unterdrückte mit fester Hand die tierischen Instinkte. Das atavistische Schreien verging kummervoll zu Schweigen, während die logische Wesenheit die Situationsdisplays überflog, auf denen die Positionen der gegnerischen Streitkräfte nun unter Fadenkreuzdetektoren sichtbar wurden.


    Die feindlichen Schiffe waren in zwei Gruppen aufgeteilt: Drei Einheiten befanden sich im Unterstützungsorbit, drei weitere standen höher in Wartestellung. Einer der tieferen Raumer stieg gerade auf. In weniger als einer Schlagfolge ihrer multiplen Herzen gab a’Yerg das Zeichen zum Angriff. Sie riss ihren Zerstörer herum und drehte sich, um den Feind im Sichtbereich zu halten– dessen Schiffe zeigten sich als bloße Flecken, die jenseits des Terminators funkelten. Die Gravitätsabstoßbeschleunigung ließ sie über die tieferen Gegner hinwegsausen. Sie gab dem Hauptantrieb neuen Schub und überprüfte, wie weit sie übers Ziel hinausgeschossen war.


    Das Tier in ihr meldete sich voll unbändiger Vorfreude. Faust 
     a’Yerg umschloss ihren g’ort und sah mehr, als dass sie es spürte, wie ihre kraftvollen Finger den Schalter umfassten. Mit lange antrainierter Selbstkontrolle zermalmte a’Yerg das manische Drängen ihres Alter Ego und setzte den Schalter auf Standardangriff ein. Ihre Schwadron fächerte manövermäßig aus und bildete Zentrum und Flanken. A’Yerg ging in Formation, entspannte sich ein wenig und ließ etwas von dem Tosen in ihrem Innern frei. Der Schaltknüppel flog nach vorn. Ihre ungehemmte Libido heulte ins endlose Universum hinaus. Alle Zerstörer schalteten auf Angriffsgeschwindigkeit um.


    Ah, wie wunderbar es sich anfühlte zu schreien, seufzte ihr logisches Selbst.


    



    »Wo sind die denn hergekommen?«, wollte Ketchie wissen, als er in die Kommandostation schwebte und mit seinen Stiefeln abbremste.


    »Hyperlichtflugausgang befindet sich auf der anderen Seite, Captain«, meldete Wong ihm. »Die Borneo steckt in großen Schwierigkeiten. Die Flieger sind über ihre Antennenfarm hergefallen. Sie hatte keine Zeit mehr, sich zu drehen. Die Hauptbatterien sind nicht mehr zu gebrauchen.«


    »Nein!«, brüllte Ketchie.


    »Der Borneo ist nicht mehr zu helfen«, bestätigte der taktische Offizier.


    Der Captain, der im kompletten Kampfanzug erschienen war und dessen Züge man hinter dem Helmvisier nicht erkennen konnte, warf sich in die Gurte seiner Station.


    »Sprungstatus?«, fragte er.


    »Verdammt, jetzt feuern sie auch noch auf die Rettungsboote!«, schrie der stellvertretende taktische Offizier. »Wir haben hier ein zweites Shaula vor uns!«


    »Sprungstatus!«, brüllte Ketchie. »Wo steckt die Luzon?«


    »Steigt gerade ins Netz zurück, Captain«, antwortete Wong. 
     »Geschätzte Zeit bis zur Einleitungskopplung dreißig Minuten. Verankerung im Netz in etwa vierzig.«


    »Waffenstatus?«


    »Batterien Eins und Vier sind bemannt und feuerbereit. Sie nehmen die Ziele ins Visier, Captain. Aber von den Gegnern ist noch keiner in Schussweite«, erklärte Wong. »Batterien Zwei und Drei brauchen noch fünf Minuten bis zur Einsatzbereitschaft. Kinetik armiert und bereit. Die Batterien der Kreta schwenken die Rohre ein. Das Schiff hat zwei Korvetten draußen, und zwei weitere sind auf dem Weg. Wir haben jetzt drei Korvetten einsatzbereit. Die Luzon steht kurz davor, für ihren Alarmstart–«


    »Navigationsoffizier, Orbit senken, um der Luzon den Rendezvous-Winkel zu vereinfachen«, unterbrach Ketchie ihn.


    »Aye, aye«, bestätigte Jonson.


    »Captain, neue Kontakte!«, schrie der Taktische Offizier. »Größere Einheiten im Gegenorbit von Oldfather gemeldet. Sind auf dem Weg zu uns. Eins Komma drei Stunden entfernt.«


    »Wie viele?«, knurrte Ketchie.


    »Eindeutige Meldungen von neun Schiffen, Captain«, antwortete der taktische Offizier ernst. »Hinweis auf Masse von Flottenmutterschiffen oder noch größeren Einheiten.«


    Der Captain ließ die Schultern sinken, und Wong drehte den Kopf zur Seite. Sie befanden sich hoffnungslos in der Unterzahl. Ihnen blieb keine andere Wahl, als sich in den Hyperraum zurückzuziehen und die Frachter und die Kolonisten hilflos zurückzulassen. Dazu bestand nicht die Spur einer Alternative.


    »Wir bekommen Notrufe von beiden Frachtern herein«, meldete Wong. »Die Banff kann sich nicht mehr im Orbit halten und stürzt ab. Der Captain evakuiert das Schiff.«


    »Drei Angriffswellen von rasch fliegenden Objekten auf dem Weg zu uns, Skipper«, rief der Taktische Offizier. »Zusammentreffen 
     mit unseren Korvetten in acht Minuten. Die Rocs befindet sich in Abfangposition. Die Peregrine an der Spitze einer Formation steht direkt dahinter.«


    »Eine Übermacht von drei zu eins«, schimpfte Ketchie.


    Sie haben keine Chance, dachte Wong und murmelte einen Abschiedsgruß.


    »Die Banff wird nicht mehr angezeigt!«, rief der Taktische Offizier.


    »Sprungcheck! Los!«, donnerte der Skipper.


    »Aye, Captain.« Wong gab rasch die Einleitungssequenzen ein und spürte die ersten Vibrationen der Beschleunigung. Das mächtige Schiff bewegte sich bleischwer voran.


    »Rendezvous mit der Luzon in zwanzig Minuten«, meldete Jonson mit gefasster Stimme. »Näherungskategorie der Geschwindigkeit plus fünf. Wir dürfen uns auf eine interessante Gravitationsrotation gefasst machen.«


    »Interessant? Da wette ich drauf!«, knurrte Ketchie und schlug die behandschuhten Fäuste gegeneinander.


    »Die Luzon schickt ihre Korvetten heraus. Die Trasher ist schon im Raum!«, verkündete Wong.


    »Die Korvetten sollen sofort zurückgerufen werden!«, bellte der Skipper.


    »Juneau erhält Treffer!«


    »Verdammt, die Checkliste!«, brüllte Ketchie.


    »Checkliste schon begonnen«, entgegnete Wong, während seine Finger über die Tastaturen flogen. »Die Kreta ist bereits synchronisiert. Die Luzon stellt sich noch ein. Negative Verbindung, Skipper. Sie braucht noch mindestens fünfzehn Minuten.«


    »Großartig!«, fluchte der Captain. »Ich will den Sprung auf kürzestem Weg durchführen. Override klären. Geben Sie der Kreta durch, dass sie sich auf ein Radikalmanöver einstellen und Notfallbeschleunigung einleiten soll. Navigationsoffizier, 
     Flankenmanöver. Direkter Durchbruch. Sie kennen die Prozedur ja, Mr. Wong, halten Sie ihre Geschützrohre offen!«


    »Aye, aye, Captain!«, bestätigte Wong etwas zu laut, weil er befürchtete, an seiner Furcht ersticken zu müssen. Ein Durchbruch unter Feindbeschuss, und das auch noch bei Notsprungbeschleunigung! Jonson war schon bei der Arbeit. Sie setzte den neuen Kurs und schickte Leitsignale aus. Das Mutterschiff, das Ein und Alles eines jeden Raumfahrers, beruhigte sich und drehte dann bei. Die Trägheitsveränderungen brachten die internen Strukturen des massiven Gebildes zum Kreischen. Wong musste sich zu seiner Schande eingestehen, dass sich ihm der Magen umdrehte.


    



    Zerstörerfaust a’Yergs Führungstriade schloss den Check der Waffensysteme ab. Alle befanden sich in Bestform, und jeder einzelne Zerstörer erzielte direkte Energietreffer. Der Angriffskommandant drehte bei, um zu verfolgen, wie die heransausenden Triaden ihre Angriffe auf das verbliebene Ziel im Niederorbit koordinierten. Funkelnde Energiespeere flogen in die zerrissene Struktur des sterbenden Schiffes. Verblüffenderweise gab der waidwunde Feind immer noch aus allen Rohren Feuer. A’Yerg hob ihre Hand in stummem Salut und knurrte den Kameradinnen ihre Verachtung entgegen.


    Der Kommunikationsalarm schrillte auf– so etwas ging einem Gefecht stets voran. Die laute Sirene zeigte an, dass der Sicherheitskanal eingeschaltet war, der die taktischen Frequenzen überlagerte. Die spinnenförmige Hand des Angriffskommandanten glitt zur Override-Schaltung– eine Vorsichtsmaßnahme. Faust a’Yerg spürte, wie die telepathische Verbindung zum Zellenkontroller zugunsten der übergelagerten Sendungen schwächer wurde.


    »Der Sieg ist unser«, dröhnte der führende Brückenmann. »Bereithalten.« Eine neue Sirene, diesmal die des Führers.


    »Der Ruhm gehört uns, Zerstörer«, übertrug Flottenführer Dar, und aus seiner Stimme ertönte hart der gurgelnde hajilische Akzent. »Ihr werdet eure Schwestern stolz machen. Alle Rassen werden stolz auf euch sein. Haltet euch bereit.«


    Wieder Alarm, der die Übertragung des Führers überlagerte. Danach die Befehle. Die telepathische Verbindung des Zellenkontrollers manifestierte sich wieder.


    »Zerstörerfaust a’Yerg«, begann eine knarrende hajilische Stimme halb akustisch und halb per Gedankenübertragung, »begeben Sie sich zu Netzpunkt Vier. Sie bilden dort die Speerspitze für den Ablenkungsangriff auf die verbliebenen interstellaren Schiffe der Fremden. Die Ehre sei mit Ihnen.«


    »Beim Blut, wie sie kämpfen, Yakkuk-Hajil«, entgegnete a’Yerg. »Aber wir werden sie aufmischen.« Das Tier in ihrer Seele brüllte seine Gier hinaus– ein härter werdender, stechender Schmerz wie Hunger, nur näher an den Herzen.


    »Sie haben Ihre Befehle, a’Yerg-Roon. Gehorchen Sie, und–«, übermittelte Yakkuk, und ihr telepathisches Signal war so intensiv, dass es übermodulierte.


    »Eliminiert sie«, übertönten die nasalen und schlurrenden Töne einer Lakk-Yakkuks-Übermittlung. »Auf dem Planeten befinden sich Feinde in ausreichender Zahl, um unsere Lager zu füllen. Befolgt die Befehle, Schwestern, die Ehre gebührt euch!«


    »Die Ehre gebührt mir, Mutter«, knurrte a’Yerg mit obszöner Wildheit. Das Raubtier in ihr brach sich wieder mit aller Macht Bahn. Ihr g’ort würde heute seine Befriedigung finden.


    



    Der Frachter Juneau befand sich in größten Schwierigkeiten. Die Lichter der Rettungsboote flackerten magisch auf und kündigten die nahende Tragödie an. Panikerfüllte Hilfesignale, deren Zahl mit jedem Moment abnahm.


    »Das Schiff ist nicht mehr«, meldete der Taktische Offizier. Die Friedhofsstille an Bord war ohrenbetäubend.


    »Netzsignale von der Luzon«, rief Wong. »Auf dritter Bahn. Sie rast wie ein Abfangjäger heran. Massiver Dopplereffekt. Ist viel zu schnell. Einer von uns beiden wird verlangsamen müssen, und zwar nicht zu knapp, Captain.«


    »Notfallrückstoß!«, brüllte Ketchie. »Geben Sie Kreta durch, dass sie sich für volle Trägheit bereit machen soll. Override auf mein Kommando!«


    »Notfallrückstoß, verstanden, Captain!«, rief Jonson zurück und löste die Zentralregler. Das riesige Sternenschiff erbebte unter seiner eigenen Trägheit, und die starke Seitenbewegung brachte es zum Bocken.


    »Passen Sie auf Ihren Kopf auf, Steuermann!«, schrie Wong. »Gleichen Sie die Schwankungen aus!«


    »Sie lässt sich nur schwer bewegen, Sir!«, gab der Steuermann ebenso laut zurück.


    »Feuerkompensatoren, Jonson!«, befahl Wong.


    »Präzisionskompensatoren!«, bestätigte Jonson und hieb auf den Notfallknopf. »Halten Sie sie auf Kurs, Steuermann! Begegnen Sie den Drehern!«


    »Gut gemacht, Mr. Wong!«, rief der Skipper. »Wie stehen die Dinge bei der Kreta?«


    »Sie hält ihre Position innerhalb der Toleranzen«, antwortete Wong. »Hält sich in der Hartverbindung.« Jedes einzelne Inertiumwarnlicht auf dem Manövrierpaneel der Kreta leuchtete auf. Das andere Mutterschiff kämpfte hart darum, in der Netzformation zu bleiben. Ein weiterer Satz Dioden flammte wie von Zauberhand auf. »Wir bekommen eben Tertiärverbindung zur Luzon! Sie beginnt Weitraumjustierung.«


    »Wir schaffen es!«, rief Ketchie erleichtert und passte sich immer mehr den Erschütterungen an, die von der Beschleunigung hervorgerufen wurden. »Taktische Station: Korvettenstatus!«


    »Roc bei Kampfhandlungen zerstört«, antwortete der Taktische 
     Offizier mechanisch. »Peregrine hat noch immer zwei Vögel im Spiel, Sir. Zwei Gegner definitiv vernichtet. Die feindlichen Jäger formieren sich neu. Ihre Spitzeneinheiten nähern sich dem Batterienperimeter der Luzon. Geschätzte Zeit bis zum Gefecht drei Minuten.«


    »Die Luzon wird schon mit diesen Kisten fertig«, bemerkte der Skipper. »Signal noch einmal aussenden. Wollen doch mal sehen, ob wir das Netz nicht zusammenbekommen–«


    »Kontakt!«, kreischte der Taktische Offizier. »An Steuerbord!«


    Wong wandte sich sofort dem taktischen Schirm zu. Unmöglich! Über ihnen, wo vor wenigen Minuten noch nichts gewesen war, senkten sich nun in rasch abfallender Bahn fünf Einheiten auf sie herab. Sternenschiffe! Sie vollführten mit unfassbarer Präzision ein begrenztes Hyperlichtflugmanöver.


    »Notfall! Alles auf mich!«, brüllte Ketchie.


    »Waffen frei. Feuern so bald wie möglich!«, bellte Wong. »Funkverbindungen bis auf wei–«


    Implosion! Detonation! Hitze! Chaos! Das Letzte, was Wong zu sehen bekam, war Jonson in ihren Haltegurten in der Steuerungsstation. Die Kapuze bedeckte nicht mehr ihren kahlen Schädel, und sie hatte die blauen Augen vor Schreck weit aufgerissen. Aber ihr vorgerecktes Kinn drückte Entschlossenheit aus.


    Und im nächsten Moment waren sie tot. Alle.


    



    Das Universum war angefüllt mit Schreien.

  


  
    

    



    



    



    



    



    



    Teil Eins


    Eine einfache

    Gleichung

    
    


  
    

    1 Genellan– Dritter Planet des Systems


    Sie wanderte zu der Stelle zurück, an der die Menschen beim ersten Mal gelandet waren– zum Hudson-Plateau, auf dem Commander Quinn, Rhodes und Rennault gestorben waren; und wo auch die gesamte Mannschaft an Bord der Harrier Eins– ihre Truppe– den Tod gefunden hätte, wenn die Klippenbewohner nicht gewesen wären. Buccari war es diesen intelligenten Wesen einfach schuldig, zu ihnen zu reisen. Der Ältestenrat hatte um ihr Erscheinen gebeten. Ohne es zur Sprache zu bringen, war in diesem Ruf der Wunsch enthalten, ihnen ihren Sohn zu zeigen, und diesem Verlangen konnte sie sich nicht entziehen. MacArthurs Sohn. Sie blickte hinab auf ihr Kind, das in dem Brustgeschirr hing und schlief. Es stellte ein passendes Gegengewicht zu ihrem Rucksack dar.


    Wieder war der Frühling über das Land gekommen. Der Planet erwachte, dehnte sich aus und reckte sich der mäßigen Wärme des Sonnensterns entgegen. Und er verwandelte sich: schmolz, erodierte und erzitterte in den ununterdrückbaren Zyklen der Natur. Verschmutzte Flächen von krustiger Weißheit klebten hartnäckig an den nach Norden zeigenden Hängen, und der gewaltige Strom, das ganze Jahr hindurch voller Kraft, schwoll mächtig vom Schmelzwasser an. Der Flusspfad war längst überspült, und so musste Buccari den beschwerlicheren Weg wählen. Bald würde die Flotte eintreffen, diesmal mit Siedlern– und mit großen Problemen. Buccari würde Entscheidungen fällen müssen. Zu viele verdammte Dinge wollten geregelt werden.


    Mit Gedanken, die sich aufgrund ihrer Erschöpfung nicht recht fassen ließen, und mit der schweren Last, die an ihren 
     Schultern zerrte, kletterte sie die Böschung hinauf. Noch war es nicht warm, aber die Anstrengung hatte sie bereits so ins Schwitzen gebracht, dass ihr T-Shirt und auch ihr Lederwams längst durchnäßt waren. Sie drehte den Kopf und sah Echsenlippe. Der Klippenbewohner stapfte unverdrossen hinter ihr her. Buccari atmete tief durch, verschob den Rucksack und setzte den Marsch fort. Vor ihr hatte Chastain einen weiteren Wasserlauf erreicht, wie an der aufschäumenden Kaskade aus Grau und Grün zu erkennen war.


    Der Hüne von einem Mann nahm seine Kappe in die Hand, lief ein Stück von der eisigen Rinne zurück, nahm dann mit mächtigen Schritten Anlauf und sprang. Er ruderte mit den Armen durch die Luft und krachte gegen einen feuchten Felsen. Steine lösten sich, polterten hinab und stürzten in die tosende Strömung tief unter ihnen. Chastain schüttelte das zottelige Haupt und senkte die mächtigen Schultern. Ein verlegenes Lächeln brachte seine sanften braunen Augen zum Strahlen, blähte seine dicken braunen Wangen auf und verschob die Menge seiner braunen Bart- und Schnurrbarthaare.


    Buccari ließ sich von Echsenlippe überholen. Der Klippenbewohner war Dampfarbeiter und gehörte damit zu den Handwerkern. Er war größer als die junge Frau, hatte aber kürzere Beine. Sein Unterleib wurde von einem schwarzbraunen Kilt bedeckt, und seine verkümmerten Krallen waren in festes Leder gewickelt. Ein silbergrauer Pelz sproß auf seinem knotigen Schädel und den schmalen Schultern, während altweiße Haare auf dem Rest seines Körpers wuchsen. Das Wesen warf Chastain zuerst den Legionskommunikator und dann seinen Rucksack zu. Er plapperte und zwitscherte nervös, während er seine stummelartigen Flugmembranen ausbreitete, dann ebenfalls Anlauf nahm und endlich den kleinen Wasserlauf übersprang. Seine Flügel schlugen angestrengt und fast ängstlich, aber es gelang dem hässlichen Wesen, das Hindernis zu überwinden. 
     Oben am Himmel kreiste eine ganze Armee von Jägern in den Mittagsaufwinden und pfiff spöttisch angesichts seiner verzweifelten Bemühungen.


    »Vorsicht, Lieutenant!«, rief Chastain von der anderen Seite und legte die Stirn in Sorgenfalten. Hinter ihm ragten eisbedeckte Felsvorsprünge in den Himmel hinauf. Der kleine Zug hatte die felsbedeckten Hänge hinter sich gebracht, die sich am Rand des Stromtals erstreckten. Isolierte Gehölze von gelbborkigen Kiefern und Felsbeeren mit rotbraunen Ranken gediehen hier, aber nur dort, wo breite Geröllfelder und Böschung es zuließen.


    »Ist hier ein bisschen glatt, Lieutenant«, warnte Chastain.


    Der Schmelzwasserbach war nicht übermäßig breit, aber seine rasende Strömung mahnte zu erhöhter Vorsicht. Buccari rückte ihr Gepäck gerade, atmete tief ein, um Klarheit in ihre Gedanken zu zwingen, und warf einen Blick auf das Flusstal, das sich bis zu dem gewaltig aufsteigenden Felsplateau hinzog, in dem die Klippenbewohner zu Hause waren. Jenseits davon erhoben sich die zeitlosen Berge, deren hohe, schneebedeckte Gipfel sich deutlich vor dem eisenblauen Himmel abzeichneten und das Rückgrat dieses Kontinents zu bilden schienen– geologische Monstren, uralt und in ihrer Erhabenheit unerschütterlich. Buccari betrachtete ihr immer noch schlafendes Kind.


    »Sir, willst du den Jungen nicht lieber herüberreichen?«, fragte Chastain. In der Gemeinschaft der Überlebenden, wie sich die ersten Menschen nannten, die hier angekommen waren, hatte sich ein merkwürdiger Umgangston entwickelt, in dem man sich duzte, die militärische Herkunft der Gruppe aber nicht völlig außer Acht ließ. Der Marine stellte einen verschmutzten und in einer Sandale steckenden Fuß auf den Rand des Wasserlaufs, und sie sah, wie sich seine Lippen unter dem Barthaarvorhang bewegten. Er beugte sich über den laut plätschernden 
     Bach und streckte einen starken Arm aus. Dabei verrutschte sein Rucksack, aber der Mann veränderte seinen festen Stand kaum.


    Buccari atmete vernehmlich aus. Das Plateau kam nicht von allein näher.


    »Achtung, Jocko, ich komme!«, erklärte sie und biss die Zähne zusammen. Sie lief los und wurde mit jedem Schritt schneller. Während sie eine Hand nach Chastains behaartem Arm ausstreckte, hielt sie mit der anderen ihr Kind fest. Dann stieß sie sich vom Boden ab.


    »Aber, Lieutenant–«, platzte es aus dem Marine heraus, und der Handwerker kreischte aufgeregt.


    Chastain bekam ihr Handgelenk zu fassen. Im selben Moment wusste sie, dass keine Macht der Welt seinen starken Griff lösen konnte. Sie landete auf dem felsübersäten Hang auf der anderen Seite und fand sich sofort in seinen eisenharten Armen wieder. Der kleine Charlie regte sich, wachte aber nicht auf.


    »Danke, Jocko.« Sie atmete tief aus und hob den Kopf, um dem Riesen ein Lächeln zu schenken. Chastain errötete sofort, wie er das immer tat, wenn sie nett zu ihm war.


    Buccari warf einen trotzigen Blick zurück auf den rauschenden Wasserlauf, dessen Gischt in den Nebeln des Regenbogens tanzten. Tief unten wurde der herabstürzende Zustrom von dem mächtigen Fluss aufgesogen. Seine tosende Strömung donnerte in wogenden, die Felsen überspülenden Wellen voran, und sein gewaltiger Lärm explodierte in gehirnerschütternden Kaskaden.


    Echsenlippe, dessen Körperfell von Gischtperlen besetzt war, zwitscherte ungehalten und reichte ihr den Kommunikator. Sein für Menschen gewöhnungsbedürftiger, wie ein flacher Keil geformter Kopf fuhr hoch, und er reckte die lange Schnauze mit den scharfen Zahnreihen in einem Anfall von nicht mehr beherrschbarer emotionaler Erregung himmelwärts. 
     Reihen von spitzen Zähnen glitzerten im hellen Sonnenlicht– bei den Klippenbewohnern stellte das kein Lächeln dar.


    KLEINE FÜHRERIN GEFÄHRDET NACHWUCHS. RIESE IHN TRAGEN, ermahnten sie die kleinen Bildsymbole auf dem Kommunikatorbildschirm.


    Buccari sah dem hässlichen Wesen tief in die doppellidrigen schwarzen Augen und tippte in das Gerät ihre Antwort ein: MEIN NACHWUCHS. ICH IHN TRAGEN. MEINE PFLICHT.


    Echsenlippe fing an, im Ultrasonarbereich zu zwitschern, riss ihr rüde den Übersetzer aus der Hand und gab in rascher Folge neue Symbole ein. Buccari winkte ab und erwiderte mit Handzeichen: »Später reden. Jetzt marschieren. Noch viele Spannen.«


    Der Klippenbewohner gab einige protestierende Pfiffe von sich, aber Buccari sah ihm streng ins Gesicht. Der solcherart gemaßregelte Dampfarbeiter verbeugte sich rasch, wenn auch nur knapp, und setzte dann seinen schaukelnden Watschelgang fort.


    Chastain war schon ein gutes Stück vorangekommen. Feste Granitsäulen erhoben sich zwischen ihm und dem Strom und schützten die Wanderer vor den krachenden, tosenden Wassermassen. Über ihnen bewegten sich ganz ruhig Gruppen und Einzelwesen über Klippen und Felsvorsprünge: weiße Bergziegen. Die drei mussten immer wieder bizarren und zerklüfteten Gesteinsformationen ausweichen. Auf den höheren Hängen standen die Bäume dichter, aber auf dem unebenen Gelände, auf dem sie sich zurzeit aufhielten, umgab sie nur nackter Fels.


    Schreie ertönten aus der Luft. Über ihnen schwebten die Jäger nicht länger träge in den Aufwinden, sondern tauchten zu ihnen herab. Buccari sah nach oben, um festzustellen, was ihr Aufruhr zu bedeuten hatte. Gefahr! schrien die Flieger. Buccari ließ den Blick mit höchster Aufmerksamkeit über das Terrain wandern.


    Echsenlippe gab überflüssigerweise mit Handzeichen zu verstehen: »Aufgepasst. Hier etwas nicht stimmen.«


    Plötzlich fielen ihr Bewegungen zwischen den Steinbrocken ins Auge. Ein Felshund! Mit raubkatzenhafter Geschmeidigkeit löste sich das Tier aus den Schatten. Das Sonnenlicht spiegelte sich hell auf seinem seidigen schwarzen Fell wider.


    »Jocko!«, flüsterte sie und zeigte dorthin.


    »Ja, Sir«, antwortete Chastain ebenso leise und nahm das kurze Gewehr vom Rücken. »Hinter uns sind noch zwei.«


    Buccari zog ihre Pistole aus dem Holster. Ein ganzes Rudel tauchte nun auf. Die Wanderer erreichten eine flechtenbewachsene Felsgruppe. Weiße und silberne Flächen glitzerten unter den Sonnenstrahlen. Doch dieser wunderbare Anblick verfehlte seine Wirkung, als gefährliches Knurren die Luft vibrieren ließ. Chastain zielte auf die höchste Stelle der schillernden Steinformation. Seine breiten Schultern senkten sich. Neues Knurren, diesmal von hinten. Die Felshunde umzingelten sie. Echsenlippe kreischte für menschliche Ohren unhörbar, aber die Raubtiere vernahmen seine Furcht und heulten in gefräßiger Erwartung.


    »Sie haben uns in der Falle, Lieutenant«, murmelte der Marine.


    Buccari kroch neben den hockenden Hünen. Steil aufragende Klippen aus quarzdurchzogenem Granit versperrten ihnen den Weg. Ihr einziger Ausweg bestand darin, sich zurückzuziehen. Aber mindestens zehn Felshunde trieben sich dort herum, maßen sie und nahmen ihre Witterung auf. Ein Tier kam beständig näher. Der Marine richtete seine Waffe auf die Kreatur.


    »Jocko, schieß nicht, noch nicht…«, bat sie ihn.


    Buccari hielt die Pistole hoch in die Luft, sprang von den Felsen und beobachtete die Bewegungen der Raubtiere, die ihrerseits sie nicht aus den hungrigen Augen ließen. Sie spürte, wie 
     etwas zappelte. Charlie sah sie mit seinen großen stahlblauen Augen an, blinzelte und hatte Schwierigkeiten damit, seine Mutter zu erfassen.


    »Nein, Lieutenant, warte!«, stöhnte Chastain. Echsenlippe schrie wieder.


    Der Felshund, der ihr am nächsten war, ein schwerer Brocken von mindestens sechzig Pfund Gewicht, rutschte auf dem Bauch heran und schnitt Buccari den Rückweg ab. Seine Ohren waren von zahllosen Kämpfen ausgefranst, und seine silberfarbenen Nackenhaare standen hoch. Andere Tiere folgten ihm. Sie schob die Pistole in die Linke und nahm mit der Rechten einen Stein auf. Dann trat sie zwei Schritte auf das Rudel zu, holte weit aus und schleuderte das Geschoss. Der Stein schlug kurz vor dem Anführer auf und überschüttete ihn mit Quarzsplittern. Der Felshund fuhr zurück und knurrte laut. Dabei fletschte er die gelblichen Fangzähne und zeigte seine rosafarbene, schwarzgefleckte Zunge.


    »Dummer Hund«, murmelte Buccari und nahm die Waffe wieder in die Rechte.


    Chastain, der den Gewehrkolben wie eine Keule schwang, trat jetzt neben sie. Der Anführer machte sich zum Sprung bereit. Seine Nackenhaare standen aufrecht, und er scharrte wie ein Stier mit den Pfoten. Er täuschte einen Angriff vor und rollte sich dann zu einem geballten Fellbündel der Blutlust zusammen.


    »Töte ihn bitte nicht, Jocko«, bat sie, zog mit der einen Hand an seinem Ärmel und schützte mit der anderen Charlies kleinen Kopf. »Schieß lieber in die Luft.«


    Der Riese seufzte, hielt den Lauf nach oben und drückte einmal ab. Das Krachen des Schusses hallte von den Felswänden wider, und die verschwendete Kugel verschwand klappernd zwischen den Steinen. Das gesamte Rudel zog sich daraufhin zurück, und die meisten der Tiere suchten wieder die Schatten 
     zwischen den Brocken auf. Der Anführer floh ebenfalls ein paar Schritte weit, drehte sich dann aber um und machte sich erneut zum Angriff bereit. Er schnüffelte das Kordit, senkte den Schädel und stieß ein rasselndes Knurren aus. Charlie quietschte vergnügt.


    »Ich muss es einfach tun, Lieutenant!«, rief Chastain. Er legte auf den Felshund an, und sein Finger krümmte sich um den Abzug. Er wartete, bis die Bestie sprang.


    Plötzlich ertönte ein Schwirren, und unvermittelt ragte ein schwarzgefiederter Pfeil aus dem Hals des Anführers. Nun sauste ein ganzer Geschossregen von oben hernieder. Einige Pfeile bohrten sich in den Leib der sich windenden Bestie, andere prallten von den Felsen ab. Der Anführer sah jetzt aus wie ein Nadelkissen, krachte auf dem Steinplateau zusammen und zitterte. Das mächtige Tier lag winselnd und zuckend vor Chastains Füßen.


    »Jetzt, Jocko«, sagte Buccari leise und legte die Arme um ihren Sohn.


    Das Echo des einzelnen Schusses pflanzte sich durch die Berge fort, und ihm schlossen sich die Schreie der landenden Jäger an. Mit gespannten Bögen und aufgelegten Pfeilen senkte sich die Heerschar der spitzköpfigen und sehnigen Klippenbewohner über das Rudel und beschoss die fliehenden Raubtiere. Viele von ihnen wurden tödlich getroffen oder schwer verwundet. Das Geschrei der Jäger verebbte zu diszipliniertem Geplapper, und bald war nur noch Charlies lautes Weinen zu hören, und darum wusste die Mutter sich zu kümmern.


    Zwei Jäger schwebten an ihr vorbei und brachten sich gegen den Wind. Ihre Flugmembranen blähten sich wie Fallschirme auf. Sie landeten geschickt vor Buccari. Bei beiden kohlschwarz bepelzten Wesen handelte es sich um sehr große Jägerexemplare; dennoch reichten sie der Frau kaum bis ans Kinn. Captain Zwei, der Anführer der Abteilung, und Tonto, ihr alter 
     Freund, trugen Wamskoller, die auch den Unterleib schützten und dunkle Schweißflecke aufwiesen. Der furchtbar von Kampfnarben entstellte Führer der Jäger war der zweite Klippenbewohner, dem sie den Namen Captain gegeben hatte. Captain Nummer Eins war in MacArthurs Armen gestorben, als auch dieser auf dem felsigen Höhenzug über diesem Tal verblutete. Beide waren unvergessene Helden einer großen Schlacht. Buccari verdrängte die schmerzlichen Erinnerungen an den Vater ihres Kindes und umarmte den unruhigen Charlie.


    Captain Zwei befand sich nicht in der sonnigsten Stimmung und verbeugte sich steif. Mit heftigem, unübersehbarem Ärger kreischte er auf Chastain ein und gab mit seinen vierfingrigen Händen aufgebrachte Zeichen. Er richtete seinen ganzen Zorn auf den Marine, weil er es nie gewagt hätte, die »Kleine Führerin« direkt zu beschimpfen. So etwas hätte eine schwere Beleidigung dargestellt. Anders der gleichermaßen aufgebrachte Tonto, der Buccari mit einigen sehr tadelnden Blicken bedachte.


    »Nachwuchs in Gefahr!« Captain Zweis Zeichen waren deutlich zu verstehen. »Früher Hund erschießen! Dumm! So dumm!« Chastain stand in vorschriftsmäßiger Haltung da, ein Hüne, der von einem kleinen, behaarten Napoleon ausgeschimpft wurde. Er verstand kaum die Hälfte von den Handzeichen und begriff nur, dass er gerade einen Anschiss erhielt– so etwas schien in allen Sprachen ähnlich zu sein.


    Buccari musste an sich halten, um nicht zu grinsen. Sie brachte den Jungen dazu, wieder einzuschlafen, und das half ihr dabei, direkten Augenkontakt mit den beiden erregten Jägern zu vermeiden. Als Captain Zwei seinem Ärger ausreichend Luft gemacht hatte, drehte er sich herum und hüpfte von den Felsen. Echsenlippe folgte gehorsam, wenn auch nervös zwitschernd, dem Jägerführer. Der Marine warf ihr einen Seitenblick zu, und seine Mundwinkel zuckten. Er bedeutete ihr 
     voranzugehen, und zusammen marschierten sie an den pfeilgespickten Kadavern vorbei auf den Strom zu. Tonto und eine Gruppe Jäger sammelten die Pfeile ein und zogen den toten Tieren das Fell ab.


    »Ich weiß nicht, Lieutenant«, bemerkte der Marine schließlich, um das Schweigen zu beenden. »Wäre doch wirklich besser gewesen, wir hätten uns von Et Silmarn zum Plateau fliegen lassen.«


    »Sie wollen dort aber keine Konen haben, Jocko«, entgegnete Buccari.


    Sie verstand die Ängste der Klippenbewohner. Die Konen waren den Einwohnern Genellans so fremd wie die Menschen, und gleichzeitig stellten sie sowohl ihre größte Hoffnung wie auch ihre drückendste Sorge dar. Zu oft hatte Buccari in die Mündungen der mächtigen konischen Waffen blicken müssen.


    Captain Zwei wartete an einer Stelle, an der sie den Weg flussaufwärts sicher fortsetzen konnten. Als Buccari an dem drahtigen Jägerführer vorbeikam, verbeugte der sich überaus formell vor ihr. Sie erwiderte die Ehrenbezeugung sofort.

  


  
    

    2 Kon– Der zweite Planet des Systems


    Die hochaufragenden Bögen des Amphitheaters schienen der starken Anziehung der schwerkraftgeplagten Welt Hohn zu sprechen. Aus ihrer Kabine auf der Halbgalerie, die von messingbeschlagenen Trägern gestützt wurde, verfolgte Kateos die Vorgänge unter ihr. Das Filterzentrum der Nördlichen Hegemonie, das sich direkt über dem Podium befand, bot die beste Aussicht im Forum der Planetaren Verteidigungszentrale. Ähnliche Nischen zogen sich wie ein Muster am Perimeter des Amphitheaters dahin. In jeder einzelnen saß eine Linguistin, 
     die den einzelnen Delegierten als Dolmetscherin zur Verfügung stand.


    »Eine einfache Gleichung«, fasste Et Kalass zusammen. Seine Brauenbüschel standen aufrecht über den schmutzig-braunen Augen. Als Reichskanzler von König Ollant trug er ein blendend weißes, mitternachtsblau besetztes Gewand. Sein goldfarbenes, grobkörnig geflecktes Gesicht war in vielfacher Vergrößerung auf dem Hauptholoschirm zu erkennen. Die Hilfsschirme, die an den Wänden angebracht waren, replizierten die mächtige, ochsengleiche Erscheinung des Edlerkonen wie ein sich in Bewegung befindliches Kaleidoskop. »Die Menschen bringen uns Hyperlichttechnologie, und wir erklären uns im Gegenzug mit ihrer Ansiedlung einverstanden. So erhalten die Menschen den Außenposten ihrer Zivilisation und die konischen Schiffe endlich die Möglichkeit, zu den Sternen zu reisen.«


    Et Kalass legte eine Pause ein. Gemurmel erhob sich von den Delegierten aus dem Süden. Kateos studierte die Abgesandten. In ihrer Mitte stand Tar Fell, der Kanzler des Thullol-Ransa-Paktes, und blickte in undurchdringlicher Abgesondertheit zum Podium hinauf. Jetzt hob er langsam einen seiner Riesenarme aus dem schimmernden schwarzen Umhang und ließ einen Blick auf seine goldbesetzte Uniform eines Generals der Planetenverteidigung zu.


    Obergeneral Talsali, Befehlshaber der Planetenverteidigung und vorsitzender Offizier des Plenarrates, bemerkte den finsteren Blick seines Untergebenen. Diffuse Laserlichtstrahlen in Fuchsrot, Zyanblau und Bernsteingelb tanzten über Tar Fells massige Gestalt. Nun ersetzte die strenge Miene des Kanzlergenerals, dessen grobe Züge ihn als einen Gewöhnlichen auswiesen, Et Kalass’ Adligengesicht auf den Bildschirmen, und die gewaltige Stimme des Süddelegierten donnerte aus den Lautsprechern.


    »Reichskanzler Et Kalass!«, begann er. Der riesige Kriegsmann, der die dreifache Masse eines Menschen besaß, erhob sich von der Gravoliege und stellte sich auf seine vier Beine. »Das ist doch eine Scharade!«


    Der Thullolianer verstand sich sehr gut auf die uralte Sprache seiner Heimat. Kateos übersetzte flink die mahlenden Worte des Delegierten in das lyrischere Jodal, das der Edlerkone bevorzugte. Dabei fiel ihr Blick auf den Lautsprecher, und sie entdeckte ein wechselndes Muster von Lämpchen, die dort aufglühten.


    Rasch stellte sie die Ursache dieser Anzeige fest und machte zu ihrer Empörung eine getuschelte und chiffrierte Unterhaltung zwischen einem thullolianischen Delegierten und General Krolk von der Ransa-Liga aus– unter den gegebenen Umständen eine grobe Ungehörigkeit.


    Sie richtete eine Kamera auf die beiden, schaltete die Lippenleseanalyse hinzu und gab das in ihr Dechiffrierprogramm ein– wenn auch in der unrealistischen Hoffnung, den Kode der beiden knacken zu können.


    Außerdem vermerkte sie den Vorfall im Protokoll und machte Et Kalass Meldung davon. Der Reichskanzler entschied jedoch, keinen formellen Protest einzulegen.


    »Eine Scharade, Kanzler?«, entgegnete der Edlerkone und breitete auf seiner Liege die Arme aus– ganz die zu Unrecht verletzte charakterliche Geradlinigkeit. »Das müssen Sie uns schon genauer erklären.«


    »Der Edle Ollant ist mit seinen Worten sehr huldvoll«, erklärte Tar Fell übertrieben betont, »aber in der Praxis besitzt Seine Majestät einen bedeutenden Vorteil gegenüber dem Rest unserer Länder. Will der König nicht Genellan, diesen elenden Asteroiden, zu seinem Privatbesitz machen und ihn mit unheilvoller fremder Technologie vollstopfen?«


    Kateos fuhr angesichts dieses unerhörten öffentlich geäußerten 
     Zweifels Tar Fells zusammen. Der Blick aus den tief in den Höhlen liegenden Augen des Generals wanderte kurz hinauf zur Halbgalerie. Er entdeckte sie und bedachte sie mit einem Blick unverhohlener Bösartigkeit. Die Dolmetscherin atmete darunter laut aus und wandte sich lieber wieder an ihre Geräte. Ihr Körper reagierte sofort auf diesen Vorfall. Das Ventilationssystem in ihrer engen Nische fing an zu brummen, um ihre Gasabsonderungen bewältigen zu können.


    »Dieser ungezieferverpestete Eisklumpen hängt wie ein tödliches Schwert über unseren Häuptern«, fuhr der Süddelegierte fort. »Was wird dort–«


    »Kanzler Tar Fell«, unterbrach Et Kalass ihn laut und ungehalten. »Verwechseln Sie nicht unsere doch recht brüchige Allianz, und damit spreche ich von der zwischen der nördlichen und der südlichen Hemisphäre, mit dem Vertrag, den die Konenregierung mit den Fremden, den Menschen, abgeschlossen hat. Aber wichtiger noch, stellen Sie nicht die Beschlüsse Seiner Majestät infrage–«


    »Ollants Beschlüsse«, brüllte der Südkanzler, und vor Zorn traten seine Nackensehnen dick wie Stricke hervor, »spiegeln doch nur die Entschlossenheit der unabhängigen Nationen wider…«


    »Ordnung!«, donnerte Talsali in dem harschen Tonfall, der im Norden unter der Herrschaft der Generalsjunta gang und gäbe gewesen war. »Bei der Schwerkraft! Wollen Sie wohl Ordnung wahren! Wir befinden uns hier nicht in einem Losagoda-Ring!«


    Die Kommunikation innerhalb der Delegationen schwoll zu einem elektronischen Crescendo an, und Kateos suchte auf ihren Instrumenten nach verräterischen, wenn auch sicher unbeabsichtigten Anzeichen von heimlichen Durchstechereien. Die Abgesandten, die sie in Verdacht hatte, tuschelten miteinander, aber viele andere taten es ihnen gleich– zu viele.


    »Genellan ist doch des Königs Spielzeug«, gab Tar Fell nicht nach, doch jetzt in wesentlich leiseren Tönen, um die Menge zu beruhigen. Seine erhitzten Züge kühlten sich ab, und seine stark durchblutete Gesichtshaut verblasste zu fleckigem Perlmutt.


    »Die Möglichkeit, zu den Sternen zu reisen, soll allen Konen zugänglich werden«, entgegnete der Reichskanzler ebenso ruhig. »Kon wird nicht länger irgendwelchen Angreifern und Plünderern schutzlos ausgeliefert sein, die, ganz wie es ihnen gefällt, hier auftauchen, während wir stagnieren, in unserem System gefangen sitzen und uns nicht hinaus trauen.«


    »Aber sicher doch«, giftete Tar Fell. »Vornehme und hehre Worte, aber leider hat immer noch die Hegemonie das Sagen. Es gibt sogar einige, die behaupten, die Planetare Verteidigung sei nicht mehr als der Büttel des Nordreiches!«


    »Tar Fell!«, fuhr Talsali ihn an, »das ist ein offener Affront und eine unverzeihliche Beleidigung aus dem Munde eines PV-Generals. Wenn Sie für Ihre Behauptungen handfeste Beweise vorbringen können, dann–«


    »Halten zu Gnaden, Obergeneral, ich spreche hier doch nur für meine Nation«, seufzte der Südkanzler mit sorgfältig zurechtgelegter Offenheit, »so wie man es von mir erwarten darf.«


    »Bei der Schwerkraft, die Fremden, die Menschen, wollen Kon keinen Schaden zufügen«, warf der Reichskanzler rasch ein. »Sie besitzen die nötigen Kenntnisse zur Erlangung der Raumfahrt. Und sie–«


    »Vierhundert Jahre ist es her!«, rief Tar Fell. »Vor vier Jahrhunderten wurde diese Welt von einer unbekannten raumfahrenden Rasse verwüstet. Millionen von Konen fanden unter ihren furchtbaren Mordstrahlen den Tod, Euer Exzellenz! Abermillionen! Das darf nie wieder geschehen. Erinnern Sie sich an den Eid, den wir alle abgelegt haben!«


    Et Kalass verbeugte sich elegant und ließ so der Versammlung Zeit, sich wieder zu beruhigen.


    »Der Schwur zum Schutz unserer Welt erfordert die äußerste Wachsamkeit, Reichskanzler«, fuhr der Südstaat-Kanzler immer noch laut fort. »Gerade unsere Wachsamkeit hat die Angriffe der kürzlich aufgetauchten Fremdwesen abwehren können, und das zweimal!«


    »Die Menschen haben sich nur verteidigt«, wandte Et Kalass ein.


    »Das kann man so oder so sehen, Euer Exzellenz«, gab Tar Fell höhnisch zurück. »Schon wieder stehen Fremde vor unserer Tür. Mögen sie nun Menschen oder sonst wie heißen. Welche Gefahren wird uns dieses neuerliche Eindringen in unser System bescheren? Handelt es sich bei diesem Außenposten der Menschen nicht vielleicht um einen Brückenkopf, um den heimtückischen Plan, uns wieder zu überfallen?«


    »Herr, wir erlangen dadurch die Möglichkeit, zu den Sternen zu reisen!«, rief der Reichskanzler.


    »Ach was, die Sterne!«, wehrte der General aus dem Süden ab. »In welcher Form soll uns diese exotische Technologie denn zur Verfügung gestellt werden? In welchen Etappen soll dieser Austausch stattfinden? In welchem Ausmaß und in welchem Tempo wollen die Fremden Genellan besiedeln? Können wir sie, gesetzt den Fall, wieder los werden?«


    »Vergessen Sie nicht«, erwiderte Et Kalass, »dass sich unter diesen Bewohnern unserer Nachbarwelt auch treue Vollbürger der Hegemonie befinden. König Ollant hätte nicht lange genug gelebt, um der perfiden Tyrannei der Generale ein Ende zu setzen, wenn nicht…«


    »Ich weiß, ich weiß!«, unterbrach der Kanzler ihn. »Die Taten von Bürgerin Sharl Buccari und ihrer Gefährten sind Legende.« Bei dem Wort »Gefährten«, warf er einen neuerlichen, diesmal längeren Blick hinauf zu Kateos. »Und die Narben von Gorruks 
     Verbrechen werden womöglich niemals verheilen. Dennoch sollten wir vor allem unseres Eides gedenken.« Das Amphitheater hallte wider von der allgemeinen Ergriffenheit angesichts der Nennung dieser für die Konen so bedeutenden Begriffe.


    »Euer Exzellenz«, fuhr Tar Fell nach einem Moment fort und stützte sich auf seine Hände. »Wie viele Fremde befinden sich bereits auf Genellan? Und sagt uns die ganze Wahrheit: Wie viele von ihnen sollen noch kommen? Wird man den Siedlern auch diesen Freibrief, die Vollbürgerschaft, gewähren?«


    »Nein«, antwortete der Reichskanzler, »obwohl ich zugeben muss, dass Genellan exklusiv zur Domäne der Hegemonie gehört. König Ollant kann dort nach eigenem Gusto schalten und walten… Bitte, treiben Sie es nicht zu weit, Kanzlergeneral.«


    »Die Schwerkraft bezwingt auch den größten König«, entgegnete Tar Fell, »und selbst ein Ollant wird nicht ewig auf dem Thron sitzen. Die Siedlungen der Fremden werden noch da sein, wenn er längst vergessen ist. Der Bazillus kann, sobald er sich einmal festgesetzt hat, kaum noch ausgelöscht werden… vielleicht sollte ich besser sagen, behandelt werden.«


    »Ihre Worte sind erschreckend«, erwiderte gleich der Reichskanzler. »Seien Sie versichert, dass ausreichend für Absicherungen und sonstige Schutzvorkehrungen gesorgt worden ist.«


    »Für welche denn?«, fragte der Südgeneral auf unverschämt direkte Weise.


    Tar Fell dachte nicht daran aufzugeben. Seine Streitsucht überstieg bei Weitem das, was seiner Stellung zustand. Kateos setzte einen Abfragealgorithmus ein, um die Signalvektoren der Thullolianer zu analysieren. Tar Fells Begleiter tauschten sich mit jeder einzelnen südlichen Delegation aus, vor allem mit denen jener Nationen, die nicht von Adligen regiert wurden. 
     Bildete sich hier eine große Allianz, oder handelte es sich viel eher um eine Verschwörung? Sie gab ihre Erkenntnisse an den Reichskanzler durch.


    »Auf Genellan halten sich zurzeit weniger als einhundert Menschen auf«, seufzte Et Kalass und zeigte der Dolmetscherin gleichzeitig mit einem kurz erhobenen Finger an, dass er ihre Nachricht erhalten habe. »Bürgerin Sharls Kader– die Überlebenden, wie sie sich nennen– und deren Kinder machen kaum zwanzig Personen aus. Bei den restlichen Menschen handelt sich um Sicherheitskräfte und wissenschaftliches Personal, die man zurückließ, als die Flotte der Menschen zwecks Überholung der Schiffe zur Erde zurückkehrte.«


    »Aber wie viele kommen denn noch? Wie viele?«, beharrte der Südkanzler.


    »Im ersten Stadium der Besiedlung«, Et Kalass musste an sich halten, um nicht zu brüllen, »ist die Anzahl der Siedler strikt begrenzt. Nicht mehr als tausend von ihnen dürfen sich auf Genellan niederlassen. Damit stehen Sharl und ihren Überlebenden genügend Rassegenossen zur Verfügung, um sich auf jener Welt geborgen und nicht ganz allein zu fühlen. Weitere Ansiedlungen sind erst gestattet, sobald der Hyperlichttechnologietransfer einen gewissen Grad erreicht hat.«


    »Einen gewissen Grad?«, brummte Tar Fell. »Was haben wir uns denn darunter vorzustellen?«


    »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, General?«, fragte Et Kalass unwirsch zurück.


    »Einfach gesagt«, antwortete der Südkanzler, »wünscht der Thullol-Ransa-Pakt eine diplomatische und technische Vertretung auf diesem erbärmlichen Planeten. Ich verlange für uns das Recht einer Gesandtschaft auf Genellan, und zwar ausgestattet mit voller Immunität und allen exterritorialen Rechten.« Die anderen Delegationen murmelten aufgeregt.


    »Ein, äh, interessanter Vorschlag«, bemerkte Et Kalass laut 
     genug, um sich Gehör zu verschaffen. »Ich werde ihn mit dem König besprechen.«


    »Hört! Hört! Bei der Schwerkraft! Ist das denn zu fassen?« Der Widerspruch zeigte sich deutlich in aufsteigenden Gaswolken. Die Delegationen aus dem Süden schienen sich gar nicht mehr beruhigen zu wollen.


    Et Kalass erhob sich und verbeugte sich vor General Talsali. Der Vorsitzende Offizier beendete angesichts der tumultartigen Szenen mit einem Hammerschlag die Versammlung. Der Reichskanzler rauschte über den Mittelgang hinaus, gefolgt von der Delegation der Hegemonie. Kateos speicherte rasch die gewonnenen Daten auf einer Diskette ab, löschte sie dann im Speicher und ließ die Diskette in ihrem Brustbeutel verschwinden. Dann eilte sie auf allen vieren zu den Suborbital-Shuttledecks auf dem Dach des PV-Gebäudes.


    Ihr gewandter Verstand beschäftigte sich mit den Implikationen, die sich aus Tar Fells Forderung ergaben. Welche Antwort würde Ollant darauf geben? Was gab es dabei alles zu bedenken, was musste bedacht werden? Welche Verhandlungstaktiken würden sich als die günstigsten erweisen? Wie viel Druck konnte man auf die Thullolianer ausüben?


    Dann verdrängte eine enorm angenehme Überraschung diese verstörenden Gedanken. In der Passagierkabine des Shuttles von Reichskanzler Et Kalass wartete Meisterwissenschaftler Dowornobb, ihr geliebter Gefährte, und seine klobigen Züge glühten vor unverfälschter Freude. Die beiden massigen Wesen prallten in einer ebenso leidenschaftlichen wie donnernden Umarmung zusammen. Der deutlich wahrnehmbare Gasgeruch von aufrichtiger Liebe mischte sich in die wirbelnden Luftströme über ihnen.


    »Muss das denn sein!«, keuchte der Edlerkone, als er sich nur mit Mühe an dem Paar vorbeiquetschen konnte. »Sie hätten wenigstens die Luke schließen…« Seine Stimme erstarb irritiert, 
     als ihm bewusst wurde, dass die beiden ihn ohnehin nicht hörten, und er zog sich in seine Privatkabine zurück. Sofort begannen die Ventilatoren sich zu drehen, langsam zuerst und dann auf höchster Stufe.


    »Meine Liebe.« Dowornobb streichelte ihr über die Wange. »Wie lange ist es her?«


    »Zu lange, mein Teurer.« Kateos atmete tief ein und bedeckte mit einer fleischigen Hand die feuchten Augen. Die Symphonie der Geruchsausströmungen ihres Gefährten war ebenso betörend wie berauschend. Seine Nasenflügel flatterten hörbar vor Verzückung, und ihr selbst erging es nicht anders.


    »Der miese Schinder schickt dich bald hierhin und bald dorthin«, beschwerte sich der Meisterwissenschaftler. »Jedes Mal, wenn ich aus den Energielaboratorien kommen kann, bist du gerade damit beschäftigt, irgendeiner exotischen Delegation oder den Verhandlungen zu irgendeinem Handelsabkommen als Dolmetscherin zur Seite zu stehen.«


    »Zweimal! Erst zweimal bist du aus dem Orbit zu uns herabgestiegen«, gab sie schnippisch zurück. »Eigentlich ist es gut, dass ich so viel zu tun habe, denn sonst würde ich bestimmt noch eifersüchtig auf die Großprojekte, mit denen du dich so sehr beschäftigst. Wie kommt es denn, dass du jetzt hier bist? Ich dachte, ihr wärt gerade mitten in der Arbeit und würdet gute Fortschritte machen?«


    »Eher mittelmäßige Fortschritte«, nickte Dowornobb und ließ sich auf die Liege plumpsen. »Es geht sicher besser voran, wenn die Flotte der Menschen zurückkehrt. Unsere Sensorenanlagen sind jedenfalls schon eingeschaltet. Jede ihrer Emissionen vor, während und nach einem Hypersprung kann von uns empfangen und analysiert werden.«


    »Hast du dich schon bei Sharl für ihre technischen Tips bedankt?«, fragte die Dolmetscherin.


    »Tips? Unsere gute Freundin hat uns all das erklärt, was wir 
     als gestandene Wissenschaftler eigentlich von alleine hätten herausfinden müssen. Aber sie hält all das zurück, was kritisch sein könnte, bis… na ja, bis die Verhandlungen zwischen unseren beiden Seiten abgeschlossen sind. Ich wünschte, sie wäre in manchen Punkten etwas offener. Aber Moment mal, das weißt du ja noch gar nicht! Der König hat mich beauftragt, die technische Verhandlungsdelegation zusammenzustellen. Deswegen bin ich hier. Es wird höchste Zeit, nach Genellan zurückzukehren.«


    »Endlich!«, rief Kateos und umarmte ihn wieder. »Aber ich werde wohl nicht mitkommen können. Wie sollte der arme Et Kalass ohne mich–«


    »Der miese Schinder wird mehr schlecht als recht zurechtkommen«, knurrte Et Kalass über das Interkom. »Sie wertlose Dolmetscherin sind nämlich einer anderen Mission zugeteilt worden.«


    »Reichskanzler?«, fragte Kateos mit tonloser Stimme.


    »Der König wird noch alles ausarbeiten«, wich der Edlerkone einer direkten Antwort aus. »Und jetzt nehmen Sie bitte Rücksicht auf den Shuttlepiloten, und gurten Sie sich an.«

  


  
    

    3 Klippenbewohner


    Graue Schwefelrauchfäden stiegen von den vulkanischen Klippen auf, zerrissen die Nebelbänke, versperrten den Blick auf die Tiefe und dämpften das nasse Donnern des Stroms. Durch die Lücken drang Sonnenlicht und wärmte Ki die Knochen.


    Der Boden bebte, oder war das nur das Hämmern ihres Herzens gewesen? Die Erde wackelte in dieser Region häufiger. Ki, die Witwe von Braan, lehnte sich gegen die schwarze Marmorwand und fuhr mit einem knochigen Finger über die goldene 
     Filigranarbeit. Eine Rebe voller Smaragdblumen wand sich entlang der gefährlich steilen Randmauer. Sie roch ihr volles Aroma, aber vor allem lauschte sie voller süßer Nervosität und angenehmer Angst.


    Ja, der Boden hatte gebebt. Über ihr gehorchte ein Stein, der sich gelöst hatte, den unaussprechlichen Mächten und klapperte an der jähen Fassade des Plateaus hinab. Die Matriarchin der Soong-Sippe schoss trotz der hohen Zahl ihrer Jahre hurtig unter einen granitenen Überhang, als das von der Schwerkraft angetriebene Geschoss von der dunstbedeckten Terrasse abprallte und dann, unsichtbar in den Dampfwolken, verschwand. Auch wenn die Jägerin ihn nicht sehen konnte, so vermochte sie doch, ihn wahrzunehmen und seine Bahn dank ihrer Sonar-Emissionen, die sie in die Nebelbank sandte, wie in Zeitlupe zu verfolgen.


    Der Boden hier würde sich immer bewegen, und das Wetter würde nie zur Ruhe kommen, sich in endlosen Zyklen einmal frostkalt und dann wieder angenehm warm präsentieren. Herabfallende Steine waren ebenso unvermeidlich wie der aufsteigende Dampf. Es war schon ein kleines Wunder, dass sich nicht mehr Steine lösten– und das ungeachtet der Bemühungen der Steinpicker. Über, neben und unter Ki war die Granitwand wie von Pocken mit Felsvorsprüngen und Höhlen übersät, den Wohnungen der Jäger. Tiefer unten lagen die wunderbar ausgearbeiteten Behausungen der Handwerker. Und darunter kochte der donnernde Strom. Ein losgelöster Stein konnte hier eine halbe Ewigkeit lang stürzen.


    Ki kehrte an die Randmauer zurück und lauschte. Die sonnengetränkte Luft, die dank des milden Westwindes immer mehr vom Nebel befreit wurde, hallte von aufgeregten und freudigen Rufen wider, eine sonare Kakofonie des Frohlockens. Jäger ließen sich von den Aufwinden davontragen, drehten sich und tauchten in der Ekstase des freien Fluges 
     ab. Eine solche Feststimmung sah den sonst verschlossenen Klippenbewohnern überhaupt nicht ähnlich.


    Und ebenso ungewöhnlich war auch Kis fröhliche Grundstimmung. Nicht nur, dass sie sich wohl fühlte, unbändige Freude wogte in ihr. Die Jägerin mit dem glatten Fell machte bestimmte Sonarsignale aus, die Emissionen ihrer eigenen Art, die Echos ihres letzten Sohnes, der nach Hause zurückkehrte. Sein Signalruf, so unverwechselbar wie eine Unterschrift, kam immer näher und vermengte sich mit dem Gezwitscher des Mädchens. Ki entfernte sich hüpfend von der Randmauer, richtete sich auf und hob den spitz zulaufenden Kopf.


    Notta, ihre Tochter, erschien als Erste über ihr.


    »Brappa kommt!«, kreischte sie, ihre Membranschwingen flatterten, und sie setzte mit der Ungelenkheit der Jugend auf der Mauer auf. Typisch Mädchen, dachte Ki, aber Notta war eben ihr Nesthäkchen, denn die Matriarchin würde nie eine weitere Tochter haben, konnte das auch gar nicht. Braan, der Zeuger, war tot. Und Dank den Göttern dafür, dass sie fürs Kinderkriegen zu alt geworden war.


    Eine weitere Gestalt tauchte Ehrfurcht gebietend stark und beeindruckend über der Höhle auf, und ihre durchsichtigen Membranflügel flatterten majestätisch. Für einen grausamen Moment ließ Ki sich täuschen und glaubte, ihr Gemahl, der große Krieger Braan, sei zurückgekehrt. Aber nein, ihr Mann würde nie mehr kommen. Ihr Lebensgefährte war tot, und man hatte ihn so begraben, wie er gestorben war, in den Armen seines Freundes von den Langbeinen. Beide waren in der epischen Schlacht mit dem Bärenvolk gefallen. Nein, das war nicht ihr Gatte, der da aus dem Nebel auftauchte, sondern ihr tapferer und guter Sohn Brappa, die Schwerthand-der-Kleinen-Führerin.


    »Schweig stille, Kind«, zischte Ki traurig. »Geh sofort ins Haus!«


    Notta gehorchte mit gesenktem Haupt, verließ hüpfend die Terrasse, erreichte die Schwelle zur Höhle und blieb dort stehen.


    Brappa landete gewandt auf der Terrasse. Er war groß, besaß breite Schultern und hatte einen muskulösen, sehnigen Körper. Der Jüngling legte die fellbedeckten Membranen an und verbeugte sich tief vor seiner Mutter. Sein Fell war verklebt, und er roch nach feuchtem Leder und ehrlich erworbenem Schweiß. Die Mutter erwiderte die althergebrachte Begrüßung.


    »Willkommen daheim, geliebter Sohn«, sprach Ki mit gesenktem Blick.


    Brappa atmete tief ein und verbeugte sich in aller Form ein weiteres Mal.


    »Ein langes Leben Euch, Mutter, und seid meines Respekts versichert.« Der Krieger stand in voller Größe da, überragte Ki und blickte über sie hinweg. »Es ist gut, zu den warmen Nebeln meiner Mutter Heim zurückgekehrt zu sein. Gott meint es gut mit mir.«


    »Mein Segen über Euch. Ihr seid hier stets willkommen, Sohn meines Gemahls«, entgegnete sie, wie es die Tradition verlangte. »Mein Haus steht Euch immer offen, mein über alles geliebter Sohn.«


    »Ich danke Euch, Mutter. Ihr seid sehr freundlich«, sprach Brappa, indem er ihr Kompliment mit einem eigenen erwiderte.


    Die Begrüßungszeremonie war damit abgeschlossen, und Ki durfte endlich den Kopf heben und ein Lächeln aufsetzen. Die langen Reihen ihrer weißen Zähne funkelten im Sonnenlicht. Beide breiteten die Arme aus und umarmten sich ganz unformell. Der große Sohn hüllte die viel kleinere Mutter fast vollständig mit seinen Membranen ein. Die Tochter getraute sich, von der Schwelle zu treten, und fing schon an, voll ehrlicher Freude herumzutanzen.


    »Habt Ihr schon Eure liebe Frau und Euren Nachwuchs aufgesucht?«, fragte Ki.


    »Meine erste Pflicht bestand darin, zu Euch zu kommen«, antwortete der Jäger so ernsthaft, als sei ihm das das größte Anliegen. Er breitete eine Schwinge aus und umarmte damit seine hübsche Schwester.


    Ki lächelte. »Dann begebt Euch gleich zu ihnen. Ihr habt Eurer Pflicht hier vollauf Genüge getan.«


    »Verehrte Mutter, die Kleine Führerin befindet sich bereits auf dem Salzpfad. Sie wird noch in dieser Stunde auf dem Plateau erscheinen«, zwitscherte Brappa. Er drehte sich, um in die nebelverhangene Tiefe zu schauen, und seine mächtigen Jägerklauen scharrten hart und vernehmlich über den Steinboden.


    »Wie könnte ich nicht davon wissen«, schnaubte die Mutter. »Die Nachricht hallt von allen Schluchtwänden wider und wird von jedem Wächter verkündet. Sogar die Jäger haben nichts Besseres zu tun als davon zu reden.« Ki unterbrach sich und senkte den Blick, denn es stand ihr nicht zu, solch abfällige Rede zu führen.


    »Sie bringt ihr Junges mit«, plapperte Brappa atemlos.


    Ki riss den Kopf hoch.


    »So rufen es auch die Herolde«, entgegnete sie leise. »So verkünden sie es, aber man darf ihnen nicht alles glauben.«


    »Es stimmt aber, Mutter«, sagte der Krieger rasch. »Und sie nennt Euch seine Großmutter.«


    »Oh, was für eine unerwartete Ehre, mein Sohn.« Sie sah zu ihm auf. »Sie ehrt damit Euch und mich. Aber nun sputet Euch, damit Ihr zu Eurer lieben Frau kommt, und lasst mich allein, damit ich über diese wunderbare Ehrung nachdenken kann. Geht!«


    Brappa nahm zärtlich den Kopf seiner Mutter zwischen die vierfingrigen Hände und beugte sich vor, um ihre Stirn mit der seinen zu berühren, während er sanft Sonarstrahlen aussandte. 
     Ki lächelte und schlug die feuchten Augen nieder. Als sie den Kopf wieder hob, war ihr Sohn längst leise im Nebel verschwunden. Ihre Tochter hockte eingehüllt in aufsteigendem Dampf wie ein Gespenst auf der Randmauer.


    Die Mutter trat zu Notta und legte ihr die Hände auf die Schultern. Während warme Dämpfe sie badeten, lauschten die beiden. Kis Erleichterung darüber, ihren Sohn gesund und stark wiedergesehen zu haben, wurde nur noch von ihrer mädchenhaften Freude übertroffen, bald der Kleinen Führerin zu begegnen, der Gefährtin des besten Kameraden ihres gefallenen Gatten.


    



    Brappa ließ sich von einem Dampfaufwind erfassen und von den Winden davonwirbeln. Er sauste an den Ventilöffnungen der Klippenwand entlang. Die dort ausströmenden Dämpfe wurden von den Böen erfasst und drehten sich in aufsteigenden Wirbeln. Der Jäger stieß ultrasonar den Ruf seiner Sippe aus. Kurz darauf erhielt er von oben und unten Antworten, die ihn willkommen hießen und ihm ein langes Leben wünschten; denn Brappa genoss überall großes Ansehen. Eine Sonarstimme aber erfüllte ihn mit besonderer Freude, und er ließ sie lange in seinem Kopf widerhallen– ein Kreischen der Zuneigung und des Respekts, der ihm das Herz wärmte. Wie süß das Trillern von Gliss, seiner Lebensgefährtin, doch klang.


    Voll Ungeduld eilte er schneller durch die Lüfte und bekam sie endlich zu sehen. Gliss stand allein auf einem hohen Felsvorsprung, der ein gutes Stück in das Flusstal hineinragte. Der Jäger zog seine Schwingen ein und sauste mit halsbrecherischer Geschwindigkeit im Sturzflug zu ihr hinab. Gliss kreischte entsetzt, aber in ihre Rufe mischte sich auch die große Wiedersehensfreude.


    Brappa antwortete ihr mit einem sehr lauten Schrei. Er schnitt durch den Wind, tauchte unter dem Monolithen hinweg, 
     an der anderen Seite wieder auf und stieß in scharfem Bogen nach oben. Gliss lachte fröhlich und drehte sich um die eigene Achse, um seinem verrückten Flug folgen zu können. Mit ihren zarten Klauen geriet sie bis an den Rand des Vorsprungs. Der Jäger sauste nun steil nach oben, doch seine Augen und sein Sonarsinn waren nur auf seine Gefährtin und Liebe seines Lebens ausgerichtet. Er erreichte den Scheitelpunkt seiner Flugbahn, breitete die Flügel so weit wie möglich aus und ließ sich dann wie an einem Fallschirm hinabgleiten. Seine Schwingen passten sich den Aufwinden an, und wenig später befand er sich auf gleicher Höhe mit ihr. Sie schnurrte vor Begeisterung, raffte ihre Röcke und trat hinaus in die Leere und in seine ausgebreiteten Arme.


    Als sie sich berührten, zitterte der Jäger vor Entzücken und schlug mit seinen großen Schwingen, um ihren Sturz aufzuhalten. Gliss löste sich von ihm und breitete ihrerseits die Flügel aus, die rasch den warmen und feuchten Wind fingen. Gemeinsam landeten sie dann auf der Randmauer ihres eigenen Klippenheims. Brappa zog den kleineren Körper seiner Gefährtin zu sich heran, umarmte sie mit seinen Schwingen und erdrückte sie fast in seiner Wiedersehensfreude. Gliss atmete schneller, und ihr Herz schlug rasend schnell an seiner Hand. Sie war eine wunderschöne Jägerin, und ihre doppellidrigen schwarzen Augen strahlten vor Begeisterung. Ihre rasiermesserscharfen Zähne leuchteten weiß in dem roten Rachen. Brappa hätte nicht glücklicher sein können.


    Es wurde Zeit. Ki hörte Brappas Gesang. Voller Freude schritt sie über die Terrasse, wobei sie ihre Gewänder an der Hüfte zusammenhielt. Notta folgte ihr voller Stolz. Die beiden Jägerinnen blieben nur einen Moment am Rand stehen, um die Membranen auszuschütteln, und sprangen dann in die Schlucht. Überall im Nebel tauchten die anderen auf, ihre Eskorte, und schlossen sich der sehr geehrten Frau an.


    Ki sandte ihre Echostrahlen aus, zog in der Dampfthermik die Flügel an und stürzte in einer engen Spirale nach unten. Sie tauchte aus den Schwaden auf und orientierte sich an markanten Punkten an der gegenüberliegenden Klippenwand. Unter ihr krachte und donnerte der schaumgekrönte Strom und warf grüne und graue Schatten. Ki schrie aus purer Lust am Fliegen. Sie drehte den Kopf, um festzustellen, ob Notta noch hinter ihr war, und sah, wie das Mädchen ihr fließend und behende dichtauf folgte. Die Tochter beantwortete den Schrei ihrer Mutter mit einem lauten Kreischen. Die Flieger der Eskorte hingegen schwiegen und hielten einen respektvollen Abstand.


    Warme Nebel hüllten sie ein, und Ki breitete die alten Schwingen aus, um gegen die aufströmende Luft ihre Geschwindigkeit abzubremsen. Wieder sandte sie ihre Sonarstrahlen aus. Die Tochter und die Eskorte folgten ihrem Beispiel. Die Klippenwand zeichnete sich deutlich vor ihrem geistigen Sonarauge ab. Die breite Terrasse vor dem Tor zur Versammlungshalle war dabei der deutlichste Markierungspunkt. Die Mutter steuerte durch wirbelnde Schwaden, tauchte aus den lichtstrahlablenkenden Prismen der grauen Wolken auf und verlangsamte zu einem Schwebeflug, bei dem sie mit mäßigem Flügelschlag über die blumenbesetzten Felsritzen dahintrieb. Dann setzte sie sanft auf dem feuchten Stein auf. Notta war immer noch direkt hinter ihr. Die beiden Frauen legten die Membranen an und strichen ihre Gewänder glatt. Die Wächter der Eskorte landeten einer nach dem anderen links und rechts neben ihr und watschelten voller Stolz voraus, um ihren Platz in der Eskorte einzunehmen. Ki verspürte noch keine Nervosität, denn das allmächtige Tosen des Stroms, der hier sehr nahe war, überlagerte alle Gefühlsregungen.


    Auf den ausgetretenen Granitstufen vor dem Portal erschienen schon die Lehrlinge mit Lampen und Wimpeln, die der Prozession von elf Ältesten voranschritten. Der graue Pelz auf 
     ihren unförmigen Schädeln hatte sich bei allen uniform zu Alabasterweiß verfärbt. Sie alle waren Zunftmeister, denn Jäger lebten nicht lange genug, um in ihre Reihen aufgenommen zu werden. An der Spitze ihres Zugs befand sich der altehrwürdige Koop-der-Förderer. Ein Jadestein von der Klarheit und Reinheit eines Bergsees hing an seinem Hals und wies ihn als Obermeister der Fischerzunft aus. Craat, der Zweitälteste in der Runde der Obermeister der Gärtnerzunft, kam als nächster. An seiner Halskette befanden sich Smaragd und Granat, die Vegetation und Blut symbolisierten. Als Dritter zeigte sich der Älteste Ruule, der der Zunft der Steinmetzen vorstand und Diamant und Saphir trug, die steinernen Symbole von vergänglicher Schönheit. An seiner Seite schritt der Älteste Muube von der Zunft der Dampfarbeiter. Rubin und weiße Jade an seinem Hals standen für Feuer und Dampf. Die weiteren Ältesten von niederer Würde folgten in angemessenem Abstand.


    Jeder dieser Männer nickte ihr würdevoll zu, und Ki hielt den Kopf mit dem spitzen Kinn die ganze Zeit erhoben, bis die Prozession an ihr vorbeigezogen war. Erst dann nahm sie zwischen der Jägereskorte ihren Ehrenplatz ein. Notta, die gute Aussichten hatte, bald selbst zur Jägerin ernannt zu werden, watschelte respektvoll hinter sie. Eine ganze Abteilung von großgewachsenen Lehrlingen folgten der Mutter mit flatternden Bannern und flackernden Leuchten und bildeten den Schluss des Zuges.


    Die Prozession bewegte sich durch den Tunnel, der zu den Aufzügen führte. Dort stellten sich die Ältesten im Halbkreis auf. Ki nahm neben Koop am Scheitelpunkt der Formation Aufstellung, dem Ehrenplatz.


    Schreie hallten von den feuchten Granitwänden wider und überdeckten das Quietschen und Mahlen der Aufzugsketten. Die resonanten Sonarpulse der Jäger erfüllten die dunstige Luft, während sie jäh aus den Schwaden stürzten, die Membranen weit wie Fallschirme ausbreiteten und auf den Felsvorsprüngen 
     und Böschungen entlang der schwadenbedeckten Klippenwand landeten.


    Einige Auserwählte durften am Rand der Aufzugsplattform aufsetzen. Durch den wogenden Nebel glitt nun Craag aus der Sippe der Veera heran, der Führer aller Jäger. Craag wies grässliche Narben von unzähligen Kämpfen auf und überragte die meisten Krieger um halbe Haupteslänge. Er war ein strenger, aber auch sehr fähiger General. Ihm folgten seine Stellvertreter und die Ehrenformation. Der hervorragendste unter diesen war Bott’a vom Klan der Botto. Hinter ihm erschien Kis Sohn. Eine hohe Ehre für einen so jungen Jäger, an Craags Linker herankommen zu dürfen. Aber das stand ihm heute zu, war Brappa-Sohn-des-Braan doch die Schwerthand und der Schildgefährte der Kleinen Führerin.


    Ihr Sohn schritt stolz, kühn und selbstbewusst daher. Seine schmalen Augen blickten wachsam, und er besaß das Gehabe eines echten Kriegers. Ein wahrer Sturm von Kriegern schwebte nun vom nebelverhangenen Himmel herab und verschmähte die Dampfaufzüge. Die ledergekleideten Männer landeten überall und besetzten die Ränder der Versammlung. Ebenso viele nahmen hoch oben an den umgebenden Klippenseiten Platz, um Wache zu halten.


    Die Aufmerksamkeit aller richtete sich auf den Lift, der jetzt durch den Dunst herabstieg. Die Anlage bestand aus einem raffinierten System von Ketten und Getrieben, die über Zahnräder und Kranausleger liefen. Leise wurden tief unten in regelmäßigen Abständen Abdämpfe ausgestoßen, während der Aufzug sanft aufsetzte. Die mit Stahlstreben verstärkte und bernsteinfarben lackierte Kabine ruhte endlich exakt auf der steinernen Anlegestelle.


    Der Riese an Sharls Seite versetzte die Klippenbewohner wieder einmal in Erstaunen. Er war der größte und breiteste unter den Langbeinen und erhob sich über die anderen wie ein 
     Rotrindenbaum über einem Salzsee. Der Hüne trug das Junge, das munter vor sich hin krähte. Die wartenden Handwerker murmelten aufgeregt und drängten nach vorn. Ein junger Steinmetz besaß die Ungehörigkeit, nach Art der Menschen mit einem Finger auf die Ankömmlinge zu zeigen.


    Ki wahrte ihre Würde und blickte stur geradeaus. Dampfarbeiter Toon, der Erfinder der Bilderschrift und in der ganzen Siedlung wohlbekannt, trat als Erster aus dem Aufzug. Er trug ein Kommunikationsgerät in der Hand und verbeugte sich tief vor den Ältesten.


    Nun verließ die Kleine Führerin das Gefährt. Ihre eng anliegende Kleidung spannte sich über ihren angeschwollenen Brüsten, und sie hielt den Kopf hoch und die Schultern gereckt. Das dunkelrote Haar, das von der Sonne die Tönung von Kupfer erhalten hatte, wurde von den Klippenbrisen hin und her geworfen, und so wurden die Knorpelauswüchse an ihren Kopfseiten sichtbar, ein unschönes Charakteristikum ihrer Rasse. Wie alle Langbeine besaß sie ein flaches Gesicht, und auf ihrer sonnenverbrannten Haut trat besonders deutlich eine für Klippenbewohner anmutige perlweiße Narbe hervor, die von der Wange bis an die Schläfe verlief– jeder Krieger wäre auf ein solches Schlachtenandenken stolz gewesen. Ihre großen, weit auseinander stehenden Augen blickten ernst und durchbohrend drein und leuchteten so intensiv, als wollten sie die Nebel erhellen. Ki las Stärke und inneren Aufruhr in diesen smaragdgrünen runden Augen.


    Die Kleine Führerin verbeugte sich nach Art der Klippenbewohner tief vor Koop-dem-Förderer: Sie knickte den Rumpf und hielt die ausgestreckten Hände mit der Handfläche nach oben. Der Älteste erwiderte diese Begrüßung. Ki blieb aufrecht stehen und zwang sich dazu, der Fremden nicht auf die rosafarbenen fünffingrigen Extremitäten zu starren.


    »Die Kleine Führerin sendet Euch ihren Respekt und 
     wünscht Euch ein langes Leben, Ältester«, pfiff Toon-der-Sprecher.


    »Wir fühlen uns geehrt«, erklärte Koop und trat vor. »Und gesegnet.«


    Ki watschelte neben dem Förderer her. Toon drückte ein paar Knöpfe auf dem Kommunikator, damit der Besucherin die Worte Koops übersetzt wurden. Die Kleine Führerin starrte auf den Bildschirm des Geräts, gab dann ihrerseits etwas mit ihren dicken Fingern ein und reichte es dem Sprecher zurück. Nun richtete sie den Blick auf Ki und fletschte ihre flachen und breiten Zähne– was bei den Menschen ein Lächeln darstellte. Danach drehte sie sich zu dem Riesen um, nahm ihm den Kleinen ab, der in Felle gewickelt war, und hielt ihn zärtlich an ihre Brust. Die Schreie des Kindes ließen etwas nach, verstummten aber nicht ganz.


    Ki trat vor und streckte die Arme aus. Jäger wie Handwerker keuchten gleichermaßen über diese Geste. Die Kleine Führerin zeigte wieder ihre Zähne, beugte sich hinab und legte der Kriegerinmutter ihr Junges in die Arme.


    »Phieee!«, pfiff Ki, hockte sich auf den Boden und legte den unruhigen, haarlosen Körper des Kindes in ihren Schoß. Der rosafarbene Kleine fing an, aus Leibeskräften so laut zu schreien, dass die Proteste der Handwerker nicht mehr zu vernehmen waren. Der Mund war weit aufgerissen, und das Gesicht lief rot an. Mit einer raschen Bewegung zückte die Jägerin ihr Obsidianmesser und hielt dem Jungen die kühle Klinge an den Hals. Dabei pfiff sie leise und beruhigend und schob dem Säugling sanft einen ihrer knochigen Finger in den Mund. Das Plärren verstummte, und nun waren nur noch die gezwitscherten Unmutsäußerungen der Klippenbewohner zu vernehmen. Ki hob den Kopf, zischte und zeigte den anderen ihre rasiermesserscharfen Zähne. Selbst Notta erschrak darüber.


    Aber das Kind hatte sich beruhigt. Ki öffnete ihr dünnes Gewand, 
     legte das Junge an ihre fellbedeckte Brust und schob ihm einen Knöchel in den Mund. Zwei scharfe kleine Zähnchen zeigten sich an seinen Kiefern, aber die Jägerin spürte weitere, die unter der fieberheißen Haut bohrten. Sanft rieb sie über das zarte Fleisch. Das kleine Langbein drehte sich in ihren Armen und sah sie mit seinen dunklen und eulenhaften blauen Augen an. Dann seufzte es stockend, nuckelte an der Brustwarze und hielt sich mit den kleinen Fingern am Brustfell fest.


    »Erstaunlich«, bemerkte der Älteste Toobe. »Welche Krankheit plagt es?«


    »Es zahnt«, antwortete Ki.


    »Seine Zähne wachsen!«, rief der Älteste Craat.


    »Unglaublich«, sagte Toobe. »Wir haben noch so viel zu lernen.«


    »Und noch viel mehr zu lehren«, erklärte die Jägerin.

  


  
    

    4 Die Drachen kommen


    Mit blanker Brust stürmte Tatum aus dem Zelt, und seine verbliebene Hand erwürgte den Ärmel seines Hemds. Das lange Haar fiel lose rings um sein bärtiges Haupt herab. Gähner und Flüche platzten in kondensierter Folge aus dem sonnengebleichten karottenroten Haargewirr. Selbst Tatum empfand es als kühl, aber es war ja erst Frühlingsanfang, und der Überlebende hielt sich auf einem Höhenzug hoch über dem Ostrand von MacArthurs Tal auf. Seine bloßen Füße zerstampften knirschend das reifbedeckte Gras, bis er den mächtigen Arm endlich durch den Ärmel geschoben hatte und sich nun daran machte, die hölzernen Knöpfe durch die Löcher zu schieben, mit denen die Elchhaut über der dichten rostfarbenen Matte auf seiner Brust geschlossen wurde. Endlich ließ sich der sommersprossige 
     Mann an den Steinen der Feuerstelle nieder. Er zog sich ein Paar schmutziger Strümpfe an und stieß diese dann nebst Füßen in verbeulte, handgemachte Stiefel.


    »O’Toole!«, brüllte Tatum, und seine Stimme schallte über die ganze Bergwiese. »Jemand muss mir die Schnürriemen zubinden. Mach schon, Terry!«


    Die fellbedeckten goldfarbenen Pferde– die genellanische Tierart mit den stumpfen Nasen und den knorrigen Beinen, auf die diese Bezeichnung am ehesten zutraf– fuhren bei dem Geschrei erschrocken zusammen, hoben die Köpfe und sahen sich suchend um. Ihre Schweife zuckten nervös hin und her.


    »Ja, ja, ich komme schon«, antwortete eine Stimme, die sich ein ganzes Stück entfernt den Hang hinunter befinden musste. Und schon tauchte O’Toole zwischen den Kiefern mit der gelben Rinde und den grauen Nadeln auf und schleppte eine Armladung Brennholz mit.


    Tatum gähnte noch einmal herzhaft und beobachtete, wie die Klippenbewohner mit Stahl und Flintstein hantierten. Ein Funke sprang über, und Rauch stieg von dem Gras auf, das sie als Zunder benutzten. Spucker begrüßte Tatum mit einem fröhlichen Zwitschern. Der Jäger mit den Säbelbeinen gab ein paar Handzeichen, watschelte zu dem Überlebenden und ließ Flaschenhals allein an der Feuerstelle zurück, wo er mit einem nur zum Teil ausgefalteten Flügel den glimmenden Kohlen Luft zufächerte. Spuckers grotesk spitz zulaufendes Gesicht grinste Tatum an und zeigte dabei seine nadelspitzen Zähne. Der Überlebende schnaufte und streckte sein linkes Bein aus. Der Jäger mit dem knotigen Schädel, der seine Flugmembranen fest und doppelt auf dem Rücken zusammengefaltet hatte, stieg mit einem klauenbewehrten Bein über Tatums Schienbein, und seine dürren vierfingrigen Hände flogen so rasch mit den Schnürsenkeln umher, dass man ihren Bewegungen kaum folgen konnte. Er zwitscherte laut, und der große Rotschopf zog 
     das linke Bein an und streckte das rechte aus. Der Jäger ließ sich sofort rittlings auf dem neuen Bein nieder.


    »Nicht so stramm!«, beschwerte sich der Überlebende.


    »Holla, eine intergalaktische Zusammenarbeit erster Güte«, grinste O’Toole und ließ die reifbedeckten Scheite neben das Feuer fallen. Flaschennase sammelte ein paar Stücke abgebrochener Rinde auf und fütterte damit das gerade erst entstehende Feuer.


    »Aber nur, wenn man auf rätselhaft zusammengebundene Knoten steht«, grummelte Tatum. »Du kannst ja nachher probieren, sie aufzukriegen. Wahrscheinlich muss ich sie aufschneiden.«


    Der Einarmige wollte sich erheben, aber Spucker sprang auf seine breite Brust und griff mit beiden dürren Händen in den Haarschopf des Mannes.


    »Was treibt er denn jetzt mit dir?«, gluckste O’Toole.


    »Er pflegt mein verdammtes Haar«, antwortete Tatum barsch, packte den Jäger am breiten Kragen und stellte ihn auf einen Felsen. Dann kehrte er dem Klippenbewohner den Rücken zu, und der begann gleich, mit geschickten Händen Lederriemen in das Haar des Riesen zu flechten.


    »Das muss wahre Liebe sein«, prustete O’Toole und stellte den Wasserkessel auf den Rost über dem Feuer. »Warte, bis ich Fenstermacher davon erzählt habe.«


    »Arschloch«, murmelte Tatum.


    Der Einarmige packte den Jäger jetzt am Lederharnisch und warf ihn hoch in die Luft. Spucker quiekte, breitete die Membranflügel aus und landete in einer lang gezogenen Spirale. Er kam sanft auf, hüpfte herum und zwitscherte vor Begeisterung. Nun watschelte auch Flaschennase heran und streckte die knochigen Hände aus. Tatum bedachte O’Toole mit einem warnenden Blick, hob den zweiten Jäger hoch und schleuderte ihn ebenfalls nach oben.


    »Wie süß von dir!«, rief O’Toole kichernd.


    Tatum schob den kleineren Mann mit einer Schulter beiseite und hockte sich in die Wärme der flackernden Flammen. Er stellte den Topf aufs Feuer und schob sich etwas von den getrockneten Vorräten in den Mund. Sein Blick wanderte über den absolut klaren Himmel. Menschen und Jäger verfolgten mit stiller Zufriedenheit, wie die Sonnenstrahlen über den Höhenrand krochen und die watteartigen Nebelreste bestrahlten, die träge über dem See und den Flusstälern hingen. Ein riesiger Adler zog unhörbar unter ihnen dahin, und seine schwarzen und braunen Flügelspitzen reckten sich der Sonne entgegen.


    Tatum nahm den blubbernden Topf vom Rost und füllte seine Tasse mit dampfendem Felsbeerentee. Als er die Tasse an den Mund führte, fing Spucker an zu schreien.


    »Verdammt noch mal!«, fluchte der Überlebende, und heiße Flüssigkeit tropfte in seinen Bart. Spucker und Flaschennase kreischten und erhoben sich in die Lüfte. Beide breiteten die Flügel in voller Länge aus und glitten zur weiter unten liegenden Baumlinie. Die Pferde gingen durch und stürmten in einer donnernden, goldfarbenen Masse mit wehenden Mähnen und erhobenen Schweifen davon.


    Tatum fuhr herum. Aus den Dunstschwaden tauchten, scharf abgezeichnet vor dem Schein der aufgehenden Sonne, zwei Drachen am grasbewachsenen Hang auf– ein Männchen und ein Weibchen, die typische Jagdgemeinschaft dieser Art. Die beiden Ungeheuer kamen rasch in Zickzacksprüngen heran. Das eine Tier lief einen weiteren Bogen um die fliehende Pferdeherde, während das andere direkt die Nachzügler anging. Die Reptilien schlugen mit tödlicher Genauigkeit zu. Ein schwerer Schlag und ein Donnern– schon brach eines der goldfarbenen Pferde schreiend unter den grässlich hackenden Klauen zusammen. Das Genick und die Rippen waren ihm im Moment des Kontakts gebrochen worden.


    Einer von Tatums Hengsten!


    »Verdammte Mistviecher!«, brüllte der Marine, griff sich sein Gewehr und stürmte den Hang hinauf.


    Eine der felsgrauen Bestien sah ihn kommen. Die Drachen gehörten zu der besonders großen Spezies, die weit im Süden in den Flusstälern hauste, und waren drei Meter hoch– im Gegensatz zu den scheueren Büffeldrachen, die die nördliche Taiga unsicher machten und nur mannshoch wurden. Beide Echsen hoben den aufgebauschten Hals, reckten sich zur vollen Größe und brüllten. Blut troff von den langen, spitzen Zähnen, und ihre gelben und roten Kehlsäcke blähten sich vibrierend auf. Die kurzen, dicken Schwänze schlugen epileptisch auf den Boden, und die Rückenschuppen bebten unter der Anspannung der mächtigen Muskeln.


    Der Mann schritt entschlossen auf die Untiere zu und legte mit seinem einen Arm das Gewehr an der Schulter an. Die Drachen sahen in ihm einen Konkurrenten und bewachten eifersüchtig ihre Beute. Tatum blieb stehen, stellte sich breitbeinig hin und gab einen kurzen Feuerstoß auf die Brust des größeren Drachens ab. Das männliche Tier drehte sich um die eigene Achse und kippte auf die Vorderbeine, brach aber noch nicht zusammen. Das Ungeheuer schlug heftig um sich und sprang hoch– unfassbar hoch– in die Luft. Danach krachte es schwer auf, kreischte und trat wie von Sinnen um sich. In seinem blinden Zorn griff der Drache seine Gefährtin an, warf sie zu Boden und schlitzte sie mit furchtbaren Hieben seiner Klauen auf. In seinem Wahn richtete sich das Tier wieder zum Sieggeheul auf, starrte den viel kleineren Störenfried aus seinen im goldenen Morgenlicht glitzernden, vorgewölbten Augen an und torkelte dann bedrohlich auf ihn zu.


    Tatum zielte auf die Brust des Monsters und drückte ab. Eine Kugel verließ den Lauf, dann tat sich nichts mehr. Ladehemmung! Der Drache tat einen Sprung, mit dem er die halbe Distanz 
     zu seinem Feind zurücklegte, und sein geisterhaftes Geheul ging in ein zischendes Gurgeln über.


    »Scheiße!«, schrie der Einarmige, aber seine Stimme ging in den Entladungen von O’Tooles automatischer Waffe unter.


    Trotz der Kugeln, die den Drachen trafen, konnte das Untier nicht stehen bleiben, weil es von seiner eigenen Geschwindigkeit davongetragen wurde. Irgendwann stolperte es und schleuderte Steine, Gras und Erdreich in die Luft. Die Bestie kam vor Tatum zu stehen. Ihr Schwanz schlug dröhnend auf den Boden, und sie ließ die Kiefer mit einer Lautstärke gegeneinander krachen, als schlüge man Ziegelsteine gegeneinander. Der Einarmige ließ sich nach hinten fallen, warf das nutzlose Gewehr beiseite und schoss mit seiner Pistole auf das Tier. O’Toole brachte sich ebenfalls mit einem Sprung in Sicherheit und feuerte ein ganzes Magazin in den Leib des Ungeheuers, ehe es endlich starb.


    Der Drache stank nach Schimmel und heißem Blut. Tatum erhob sich langsam aus seiner hockenden Stellung, lud die Pistole nach und brachte das Gewehr wieder an sich, ehe er erneut auf Sicherheitsabstand zu der Bestie ging. Dann fiel sein Blick auf das zerrissene Pferd, und er atmete fatalistisch aus. Der Rest der Herde war irgendwo zwischen den Bäumen verschwunden.


    »Komm, wir müssen die Tiere wieder einfangen«, brummte er und spuckte auf den von Kugeln zersiebten Kadaver.


    »Was um alles in der Welt haben die Riesendrachen so weit im Norden und auf dieser Seite des Flusses zu suchen?«, schnaufte O’Toole.


    »Pferde zum Fressen«, knurrte der Einarmige.


    »Aber die Großen kommen doch nie so weit…«


    Einer der Jäger kreischte eine Warnung, und schon fiel der Zweite ein. Die Rufe klangen dringend und furchtsam.


    »Verdammter Mist«, stöhnte Tatum. Weit oben auf dem 
     Höhenzug zeigte sich im goldenen Sonnenlicht ein weiteres Paar der grauen Monster. Sie trabten über die Bergwiese und hielten die Schnauzen hoch in die Luft. Und hinter ihnen erschienen zwei weitere über dem Kamm– sie waren viel näher, kaum hundert Meter von den Männern entfernt. Die Bestien strebten offensichtlich auf den Wald und das Tal zu– und dahinter lag die Siedlung.


    »Da ist noch einer!«, rief O’Toole und zeigte mit dem Finger dorthin. Weiter nördlich, am Grund des Hangs, stampfte ein Einzelgänger über eine kleine Felsgruppe.


    »Nichts wie weg!«, schrie Tatum und drehte sich um.


    Ein neues Geräusch durchschnitt die ruhige Morgenluft, ein fernes, unheilvolles Heulen. Wenig später erklang es wieder, doch diesmal schon viel näher. Tatum spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten, und er spürte einen heißen stechenden Schmerz in der linken Schulter, wo sich einmal sein zweiter Arm befunden hatte.


    »Da drüben!«, rief O’Toole.


    Das Heulen vereinigte sich und explodierte in einem vielstimmigen und laut widerhallenden Knurren. Ein Rudel weißer Teufel eilte mit pumpenden Hinterläufen und Schultern auf dem noch nebelverhangenen Kamm entlang. Ihre langen Schnauzen, aus denen Speichel tropfte, und die dick mit Fell bestandenen Rücken zeichneten sich als Umrisse vor der aufgehenden Sonne ab. Die wolfsähnlichen Aasfresser, die stets den Drachen auf ihren Beutezügen folgten.


    »Albträume!«, zischte Tatum, denn so nannte man diese Tiere unter den Überlebenden. Er sprintete davon.


    



    »Gewehrfeuer am Höhenzug, Commander«, meldete Major Singh. »Ich schicke eine Abteilung dorthin.«


    »Machen Sie das, Major«, antwortete Cassiopeia Quinn und zog sich auf der wackligen Leiter hoch. Der befehlshabende Offizier 
     der Erkundungstruppe auf Genellan lief auf der hölzernen Schutzwehr entlang und spähte in den tropfnassen Nebel. Die Nacht wich nur zögernd dem grauen Morgen. Quinn hatte die Schüsse ebenfalls gehört, aber aufgrund der Entfernung und des Dunstes nicht genau erkannt, aus welcher Richtung sie gekommen waren. Die Wissenschaftsoffizierin zitterte in der Dämmerungskälte. Was hätte Sharl jetzt getan?


    »Sieht ziemlich dick aus«, murmelte Singh in seinen beeindruckenden, jedoch nicht den Dienstvorschriften entsprechenden Schnurrbart.


    »Ja, verdammt dick«, stimmte Quinn zu. Hier draußen war es so still, dass sie ihren eigenen Herzschlag hören konnte. Die Baumstümpfe und die Getreidehalme am Fuß der Palisade waren nicht zu erkennen. Das träge Rollen des Nebels erzeugte die Illusion von Bewegung, als ob etwas in den grauen Schleiern schwebte. Cassiopeia musste sich an der Brüstung festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    »Tatum erschießt vermutlich gerade einen Bären«, bemerkte der Marine.


    »Dafür waren es zu viele Schüsse, Major«, entgegnete die Wissenschaftsoffizierin. »Verfügen wir über irgendwelche funktionstüchtigen Funkgeräte? Oder über Bewegungssensoren?«


    »Die arbeiten nur bei Sonnenschein, Commander. Alle unsere Batterien sind leer«, meldete Singh. »Die Techniker können den Akku erst reparieren, wenn…«


    »Die Flotte zurückkehrt«, beendete sie seufzend seinen Satz. Quinn kehrte auf dem Weg, den sie gekommen war, zum Wachturm zurück, dem einzigen Gebilde, das in dieser grauen Suppe zu erkennen war. Neben ihr wurden die Palisaden vom Nebel verschluckt. Hundert Meter im Innern der Siedlung schufen die Öllampen auf der Veranda des Blockhauses so etwas wie Heimeligkeit, wenn auch verzerrt und scheinbar zu 
     weit entfernt. Cassiopeia stellte den Fuß auf die oberste Sprosse. Hier oben konnte sie ohnehin nichts ausrichten.


    »Sagen Sie Ihren Männern, sie sollen vorsichtig sein«, befahl sie und stieg nach unten.


    »Aye, aye, Commander.«


    »Und verdoppeln Sie die Wachen auf den Gängen.«


    



    Nebelausläufer streckten sich ihnen entgegen. Tatum, der das unbrauchbare Gewehr geschultert hatte, lief mit der Pistole in der Hand durch die watteartigen Schwaden. Die gelbborkigen Kiefern, deren Spitzen schon nicht mehr in dem feuchten Dunst zu erkennen waren, tanzten wie Geister vor ihm auf und ab. Hier war es viel zu still. Tatum lauschte angestrengt nach irgendwelchen verräterischen Geräuschen. Wo steckten die verdammten Wölfe bloß?


    Lange hörte er nur das Hämmern seines Herzens und seine schwer arbeitende Lunge. Dann direkt vor ihm das Schreien eines panikerfüllten Pferdes. Der Einarmige blieb abrupt stehen und spitzte die Ohren. O’Toole prallte schnaufend gegen seinen Rücken.


    »Hier entlang«, flüsterte der Marine schwer atmend, verließ den Weg und lief auf einem Tierpfad weiter. »Die Tiere sind zu den Weiden gelaufen.«


    »Und… die Drachen… sind… ihnen gefolgt«, ächzte sein Kamerad.


    »Wie sieht’s mit unserer Munition aus?«, wollte Tatum wissen. Er kämpfte sich durch Felsbeerengestrüpp. Sie befanden sich nicht mehr weit von den Lichtungen entfernt, wo es deutlich weniger Unterholz und sonstige Versteckmöglichkeiten gab.


    »Ich habe noch ein Magazin«, schnaufte O’Toole. »Und du?«


    »Noch zwei. Hier, nimm du sie. Ich kann sie doch nicht brauchen, solange ich die Ladehemmung an dieser Scheißknarre 
     nicht behoben habe. Damit bleiben mir dann noch neun Schuss in der Pistole… tja.«


    »Lass mich mal sehen–«


    »Pst!« Der Einarmige ließ sich fallen. Der ganze Boden bebte.


    Das gepeinigte Pferd schrie jetzt so schrill, dass es einem in den Ohren schmerzte. Etwas mahlte vernehmlich, und dann schwieg das Tier. Im nächsten Moment stampfte etwas Großes nur wenige Meter von ihnen entfernt rasch den Pfad hinunter. Die Stille, die folgte, war schlimmer als alle Schreie.


    »Gott!« O’Toole prallte zurück, und in seinen Augen war fast nur noch das Weiße zu erkennen. »Was–«


    Tatum hätte dem Kameraden fast die Pistole auf den Mund gehauen, als er ihn zu sich herabzog. Sie hockten hinter einem gestürzten Baum, der ihnen nur bescheidene Deckung bot. Das Große, das sich eben bewegt hatte, war immer noch in der Nähe– ein felsfarbenes Grauen inmitten einer Wattewolke, das turmhoch über ihnen aufragte. Tatum konnte es riechen, ein zischendes, schwer atmendes Wesen, das im Dämmerschein kaum richtig auszumachen war. Er wusste, dass sie das Weibchen vor sich hatten. Das Tier versuchte, mit seinen grausamen Augen den Dunst zu durchdringen und in der haftenden Feuchtigkeit ihre Witterung aufzunehmen.


    Der Einarmige hob in Erwartung des überwältigenden Angriffs die Pistole. Das Blut pochte in seinen Adern, und in seinen Achselhöhlen rann kalter Schweiß. Etwas atmete heftig aus und verschob die Nebelschwaden. Das Weibchen stand weiter rechts, als er angenommen hatte, befand sich aber auf dem Pfad. Ein Schatten, der sich so langsam bewegte, dass man ihn auf den ersten Blick kaum wahrnahm. Aber das Tier bewegte sich unzweifelhaft– und zwar direkt auf sie zu! Der Baumstamm, hinter dem sie hockten, bot den einzigen Orientierungspunkt in dieser Suppe. Er zielte auf den Schatten und zog den Abzug an.


    Dann brach das Chaos aus, aber ein gutes Stück weiter den Hügel hinunter. Ein Drache brüllte und fing an zu schreien. Der Schatten richtete sich zur vollen Größe auf, und bei dieser Bewegung ließ sich seine Gestalt ausmachen. Mächtige Schreie und das Krachen von Ästen ertönten aus dem Wald. Bei dem Getöse konnte es sich nur um einen Kampf unter Drachen um eine Beute handeln, und es hallte von den Bäumen wider. Der Schatten stimmte in das Gebrüll ein, und sein stinkender Atem brachte den Nebel zum Kochen. Übergangslos setzte das Weibchen sich in Bewegung und stürmte nach unten. Es wollte bei der Schlacht mitmischen, und die Schwaden wirbelten in seinem Gefolge.


    Tatum ließ mit zitternder Hand die Pistole sinken. Noch immer echote der Kampf durch den Wald, und die Luft vibrierte von der Gewalt der Drachen. Der Nebel über ihnen schien nicht mehr in der Lage zu sein, alles anzufüllen, und plötzlich zeigte sich in einer Lücke das Licht der am Firmament hochkriechenden Sonne. Die beiden Männer befanden sich immer noch ziemlich hoch auf dem Hang, und nach unten erwartete sie ein langer Weg. Der Talboden würde sicher noch fest im Nebel eingehüllt sein.


    »Hier runter!«, flüsterte Tatum und verließ den Pfad. Wo waren die verdammten Albträume abgeblieben?


    Die erdbebengleiche Schlacht endete unvermittelt mit dem schrillen Siegesschrei eines Männchens. Auch der fand sein Ende, und danach drangen nur noch Reißen, Zerren und Gluckern von Flüssigkeit durch das Halbdunkel.


    Aus einiger Entfernung ließen sich nun andere Geräusche vernehmen, die Tatums schlimmste Befürchtungen bestätigten. In den feuchten Tiefen des Waldes heulte ein Rudel Wölfe seine grausame Ouvertüre.


    



    Die Abteilung marschierte durch den Wald, und der beharrliche Nebel verlangsamte ihre Schritte. Der Sergeant eilte nach vorn und lief allen voran.


    »Bereitmachen«, befahl er rau, und auf seiner Kappe hatte sich Kondenswasser gebildet. Der Abteilungsführer war ein schwerer Mann. Nicht übermäßig groß, aber sehr breit gebaut. Mit seinen zwei Dienstjahren auf diesem Planeten war er stolz darauf, sich hier überall zurechtzufinden.


    »Okay, Sarge«, sagte der Mann an der Spitze und blieb stehen. Die Abteilung bestand aus zwölf durchtrainierten und fähigen Marines, die jetzt in Schützenlinie ausschwärmten und selbstbewusst glaubten, ihnen stehe nicht mehr als eine weitere Waldpatrouille bevor.


    Doch dann ertönten die Schreie– tierisches Gebrüll, zwar schwach, fern und vom Nebel gedämpft, aber dennoch grauenhaft und bedrohlich. Der Sergeant spürte, wie es ihm kalt den Nacken hinunterlief. Er setzte sich unwillkürlich langsamer als beabsichtigt in Bewegung. Die Schreie erstarben. Die Flüssigkeit, die von den Blättern tropfte, war auf unangenehme Weise das einzige, was jetzt noch zu vernehmen war.


    »Was zum Teufel war das?«, fragte ein Marine.


    »Klappe halten!«, raunzte der Sergeant ihn an, während er selbst sein Gehirn nach einer Antwort zermarterte. Doch in seinem Erfahrungsschatz ließ sich nichts Vergleichbares entdecken. Eines schien jedoch klar zu sein: Tatum und O’Toole mussten sich irgendwo da oben befinden. Marines wie sie und damit ihre Kameraden, was ihm als Begründung zum Weitermachen vollkommen ausreichte. »Weiter!«, rief er und zwang sich, durch die Wattesuppe zu laufen.


    Einen halben Kilometer weiter fing die Erde an zu beben.


    »Achtung!«, rief der Abteilungsführer, der den Tierpfad erreicht hatte. »Deckung nehmen. Zur Linken und zur Rechten Feuerteams bilden. Los! Und bringt–«


    Seine Worte gingen im Stampfen einer Herde goldfarbener Pferde unter, die aus dem Nebel sprengten. Die Herde, die sich aufgrund des Unterholzes nur dicht gedrängt über den schmalen Pfad bewegen konnte, schob sich wie in Panik vorbei und schuf einen Tunnel in den Schwaden. Als eine Lücke zwischen den Tieren entstand, zogen die Marines ihren Sergeant, der zwar umgestoßen worden war, sich aber noch bei Bewusstsein befand, ins Unterholz.


    »Laserkorporal!«, ächzte der Abteilungsführer, und man sah ihm an, dass er mit dem Gesicht voran im Matsch gelandet war. »Waffen bereitmachen. Da kommen noch mehr. Spüren Sie, wie sich der Boden bewegt?«


    Eine zweite Gruppe von Pferden mit weit aufgerissenen Augen donnerte vorüber. Der Nebel hatte sich hinter der ersten Herde noch nicht wieder geschlossen, gab aber keineswegs den Blick zum Himmel frei. Die Marines, die sich zu Teams zusammengetan hatten, blieben auf Position und warteten.


    »Da, noch mehr!«, brüllte der Sergeant und hob den Kopf. Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. »Gott, das hört sich wirklich wie ein Erdbeben an!«


    »Verdammt!«, schrie ein Marine. Der ganze Waldboden wackelte unter ihren Stiefeln.


    Die Drachen bewegten sich schnell, und der Nebel war sehr dick. Das erste Paar brach auf der linken Flanke aus dem Unterholz und war schon über den Marines, bevor einer von ihnen seine Waffe abfeuern konnte. Als die Soldaten sich von ihrem Schrecken erholt hatten, brach das Männchen im Kugelhagel zusammen, doch in seiner Schnauze befand sich ein zerrissener Marine. Das Weibchen konnte einen Soldaten aufschlitzen und einen weiteren tödlich verwunden, ehe sein Leben im konzentrierten Feuer verging. Zwei Marines waren von Kugeln ihrer eigenen Kameraden verwundet worden.


    Ein zweites Drachenpaar stürmte heran. Blutberauscht von 
     der Herde fliehender Pferde vor ihnen rannte es über den Pfad, als zur Linken noch heftig geschossen wurde. Das Feuerteam auf der rechten Seite wagte es nicht, auf den Pfad zu feuern, weil es damit leicht seine Kameraden getroffen hätte. So konnten sie nur vereinzelte Zufallsschüsse hinter den rasch im Nebel verschwindenden Ungeheuern her schicken.


    Riesige und bedrohliche Gestalten brachen nun durch den Wald und wichen der Feuerkraft der Menschen und dem beißenden Gestank von Kordit aus. Kleinere Wesen folgten ihnen in größerer Zahl, waren jedoch auf der Hut.


    



    »Sie sind aber heute Morgen schon früh auf den Beinen, Commander«, bemerkte Nancy Dawson und wischte sich die Nase. Die große Frau mit dem breiten Gesicht und der wilden und ungezähmten orangeroten Mähne saß mit ihrem Sohn an dem groben Holztisch, und in ihren blauen Augen spiegelte sich funkelnd der Feuerschein wider. Adam Shannon, der die breiten Schultern, das schwarze Haar und den großen Schädel seines verstorbenen Vaters besaß, beschäftigte sich angestrengt mit dem Büffelfleischeintopf und den Plätzchen vor ihm. Mutter und Sohn waren in dickes Leder gehüllt.


    »Das bringen die Verantwortlichkeiten eines Kommandopostens ebenso mit sich«, murrte Quinn zur Antwort. Sie legte den Legions-Sturmmantel und ihr Barett auf einen stämmigen Holzstuhl. »Gouverneur Et Silmarn hat sich heute Morgen per Funk aus der Goldminenstation gemeldet.«


    »Stehen neue Verhandlungen an?«, fragte Dawson und strich dem Jungen über die schwarze Mähne.


    »Haben Sie vielleicht etwas anderes erwartet«, entgegnete Cassiopeia trocken. »Der Botschafter von König Ollant wird in drei Standardmonaten in der Meeresstation eintreffen. Et Silmarn möchte, dass wir dann auch dort sind. Sharl wird begeistert sein.«


    »Bis dahin dürfte doch auch die Flotte hier sein«, sagte die Mutter.


    »Wollen wir es stark hoffen«, seufzte die Wissenschaftsoffizierin.


    Sie trat zu dem massiven offenen Kamin, den die Klippenbewohner gebaut hatten, und genoss die köstliche Wärme, die ihm entströmte. Toby Mendoza und Beppo Schmidt, die heute zum Küchendienst eingeteilt waren, räumten die Überreste des Frühstücks ab, stampften geschäftig über den Bohlenboden und verstauten Geschirr, Töpfe und Pfannen.


    Aber ihr Lärm reichte nicht aus, die Schüsse zu übertönen.


    »Mommy, Gewehre!«, rief der kleine Adam.


    Das Geklapper hörte sofort auf. Das gedämpfte Krachen von Feuerwaffen prallte in die Stille. Dann ließen sich auch leise Tierschreie vernehmen.


    Schmidt rannte zu einem Fenster und stieß die schweren Läden auf. Kalter Nebel und düsteres Morgenlicht drangen in die Blockhütte. Das Gebrüll erklang nun intensiver und frenetischer. Quinn stürmte durch die Tür hinaus auf die breite Veranda. Fenstermacher kam gerade die Stufen herauf. Der kleine Mann nahm die Eisenstange von der Aufhängung und schlug damit auf den metallenen Triangel ein, der an den schweren Balken angebracht war, und erzeugte ein lautes Klingen.


    »Warten Sie, Winnie!«, rief Cassiopeia und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Lauschen Sie.«


    Stille war zu vernehmen, und in ihr die Geräusche des erwachenden Frühlings. Dann ertönte ein gedämpfter Schuss. Kurz darauf ein Zweiter. Danach wieder Schweigen– bis auf die Schritte der Überlebenden auf dem Holzboden, die herausgelaufen kamen und fragend in die undurchdringlichen Schwaden starrten.


    »Was ist denn hier los?«, rief Chief Wilson.


    »Pst!«, brachte ihn die Wissenschaftsoffizierin zum Schweigen. 
     Das Trampeln von Pferdehufen schwoll rasch an und überlagerte alle anderen Geräusche. Oben auf dem Wehrgang rief jemand etwas, was die Menschen auf der Veranda nicht verstehen konnten.


    »Du Schreihals«, schimpfte Dawson leise. Wilson streckte ihr die Zunge heraus und verzog das Gesicht zu einer Grimasse, wie das nur ein alter Raumbär vermochte. Im trüben gelben Glühen der flackernden Öllampen bot er ein recht surreales Schauspiel.


    »Winnie, trommeln Sie Leslie, Pepper und die Kinder zusammen«, befahl Quinn.


    »Da kommen sie schon, Commander«, entgegnete Fenstermacher und zeigte nach vorn. Der drahtige Mann sprang die ausgetretenen Holzstufen hinunter und eilte seiner schwarzhaarigen Frau entgegen, die eben aus dem Nebel auftauchte. Leslie Lee mit ihrem Puppengesicht, die eine teilnahmslose Miene aufgesetzt hatte, folgte ihr mit ihrer dunkelhaarigen Tochter auf der Hüfte. Direkt dahinter erschienen Pepper Goldberg und ihre langbeinige Tochter. Goldbergs dunkle Haut und ihre zierlichen Züge waren vor Sorge angespannt. Honey Goldberg, das erste Menschenkind, das auf Genellan geboren worden war, hatte die Stirn in Falten gelegt, als wolle sie die Nervosität ihrer Mutter reflektieren.


    »Morgen, Commander«, grüßte Lee, als sie mit ihren kurzen, muskulösen und sonnengebräunten Beinen die Stufen in Angriff nahm. »Wir haben Schüsse gehört. Was geht denn hier vor?«


    »Sie wissen genauso viel wie wir, Lee«, entgegnete Cassiopeia.


    Billy Gordon, der einzige Überlebende, der nicht in der Siedlung geblieben war und sich der Flotte wieder angeschlossen hatte, tauchte dort aus dem Nebel auf, wo sich die Unterkünfte der Marines befanden.


    »Commander!«, rief der Corporal. »Major Singh möchte, dass Sie zum Wachhäuschen kommen. Die Pferde sind zurückgekehrt, aber ohne Tatum und O’Toole. Der Major sagt, die Tore sollen geöffnet werden.«


    Goldberg stöhnte. Sandy Tatum war Honeys Vater.


    »Lassen Sie die Pferde herein«, befahl Quinn. »Teilen Sie dem Major mit, dass ich sofort komme, sobald ich meinen Mantel übergeworfen habe.«


    



    Tatum und O’Toole sprinteten zwischen den Kiefern hin und her und wichen den Stämmen aus, deren Wipfel noch immer nicht zu erkennen waren, obwohl der Nebel allmählich zurückging. Das Sonnenlicht verwandelte die Schwaden in dünne Watte, und mittlerweile konnte man immerhin schon zehn Meter weit sehen. Aber der Weg führte die Männer nach unten, wo der Dunst sich immer noch hartnäckig hielt. Die ersten Laubbäume tauchten auf. An ihren niedrigen Zweigen zeigte sich das erste Grün. Sie erhoben sich aus einer Senke und markierten einen Wasserlauf. Tatum bog dorthin ab und strebte ins Buschwerk. Das widerhallende Knurren hinter ihnen klang ebenso Furcht einflößend wie nah.


    »Hier lang«, keuchte der Einarmige, platschte in den Bach, der von einer Quelle kam und mit recht starker Strömung dahinfloss. Nach ein paar Metern blieb Tatum stehen und starrte zurück in den Nebel. O’Toole sprang eben ins Wasser und holte rasch zu ihm auf.


    »Hör dir das an«, flüsterte Tatum. »Das müssen Tausende sein.«


    »Wir bleiben besser im Wasser«, sagte O’Toole leise und lief hüpfend über das unebene Bachbett. »Komm mit!«


    Das überhängende Gezweig wurde dichter, als der Bach über einige terrassenförmige Fälle rauschte. Tatum glitt aus und stolperte über moosbewachsene Steine. O’Toole schlug einmal 
     der Länge nach hin, und sein Gewehr klapperte über die Felsen. Tatum wartete, bis er sich wieder aufgerappelt hatte, und sah sich hilflos um. Das nervenzerreißende Knurren schien im Nebel aus allen Richtungen gleichzeitig zu kommen. O’Toole humpelte zu ihm und blieb unter einem starken überhängenden Ast stehen.


    »Der Baum, Terry, den klettern wir hinauf!«, befahl der Einarmige. Er stapfte zu seinem Kameraden zurück und hob ihn auf seine Schultern. O’Toole schob ein Bein über den Ast, hockte sich rittlings darauf und streckte eine Hand nach unten aus. Tatum schob die Pistole ins Holster, sprang und bekam mit seiner einzigen Hand den Ast zu packen, während O’Toole ihn am Gewehrriemen hochzog. So plagten sie sich ab, bis der Riese ebenfalls ein Bein über den Baumausläufer schieben konnte. Hügelaufwärts sprang etwas ins Wasser und näherte sich mit lautem Geplätscher.


    »Wir müssen höher hinauf!«, keuchte Tatum. Die Männer schoben sich bis zum Stamm vor. Dort boten ihnen diverse kräftige Äste eine gute Möglichkeit zum Aufstieg. Sie hievten sich gerade hinauf, als die ersten Albtraumwesen mit peitschenden Schweifen unter ihnen dahinrannten, Furcht einflößend aus ihren aufgerissenen Mäulern knurrten und dabei ihre grässlichen gelben Zähne fletschten.


    



    Die Abteilung Männer, die verschwitzt und voller Blut und Dreck waren, zogen sich mehr oder weniger geordnet zurück. Der Sergeant und ein verwundeter Marine wurden von ihren Kameraden getragen. Drei unversehrte Soldaten und ein Verwundeter, der noch laufen konnte, bildeten die nervöse Nachhut. Vier Tote hatten sie dort zurücklassen müssen, wo sie gefallen waren– als Kadaver im Unterholz.


    Der Weg hinab durch den Nebel kam ihnen so vor, als beschritten sie einen Tunnel zur Hölle. Das Gespenst heranspringender 
     Drachen verfolgte sie, und das Heulen der Zerberushunde begleitete sie von allen Seiten. Grässliche Kreaturen, die man nicht sehen konnte und die bedrohlich im Strauchwerk knurrten. Ein Verwundeter schrie gepeinigt auf.


    »Weiter, Männer!«, keuchte der Abteilungsführer. »Sie brauchen uns in der Siedlung.« Der Sergeant betete darum, dass sie die Gelegenheit erhalten würden, diese auch zu gewähren.


    



    Quinn schlang sich den Pistolengurt über den Mantel, marschierte hinaus auf die Veranda und hörte, wie die Palisadentore knarrend aufgerissen wurden. Sieben oder acht der kurznasigen und goldfarbenen Pferde stürmten mit großen Augen und Schaum vor den Mäulern aus dem Nebel und steuerten mit sicherem Instinkt ihre Koppel an. Ihr ängstliches Wiehern wurde sofort von den Stuten in der Koppel beantwortet, die sich neben der breiten Steinscheune befand. Mendoza, Tookmanian und Schmidt kamen schon herbeigerannt, folgten den Tieren und verschwanden wie sie im Nebel.


    »Wo steckt denn der Rest?«, wunderte sich Wilson. »Tatum hat doch mindestens zwei Dutzend mitge– Uff!«


    Dawson hatte ihm den Ellenbogen in die Rippen gerammt.


    »Dads Pferde«, sagte das dünne Kind mit den goldblonden Haaren und brach damit das Schweigen. Honey schob ihren Kopf zwischen den Stangen am Verandazaun hervor. »Wo ist Dad?«


    »Er kommt bestimmt bald, Honey«, versuchte Leslie Lee sie zu beruhigen.


    »Warum habe ich mich nur von Sandy bequatschen lassen, auf diesem verdammten Planeten zu bleiben? Warum sind wir nicht mit der Flotte zurückgeflogen?«, schimpfte Goldberg, und ihre dunklen Brauen standen dicht beieinander. Die gelenkige Brünette bewegte sich schwerfällig zu den Stufen und starrte auf das offene Tor. Der Nebel, der vom nahen See herantrieb, 
     wurde stetig dicker und löste die Tore in verschwommenes Weiß auf. Cassiopeia legte Goldberg einen Arm auf den Ellenbogen.


    »Reißen Sie sich zusammen, Pepper«, sagte Quinn sanft, »und bleiben Sie im Blockhaus.«


    »Wo bleibt die gottverdammte Flotte, Commander?«, stöhnte Goldberg. »Wann kommen wir endlich raus aus dieser Hölle? Weg von diesem stinkenden Loch von einem Planeten?«


    »Es dauert nicht mehr lange«, beruhigte die Wissenschaftsoffizierin die junge Mutter und sah Hilfe suchend Dawson an.


    »Honey, komm doch mit Adam und mir ins Haus«, forderte Dawson das Mädchen auf und sammelte die Kinder ein. »Wir können Leslie dabei helfen, sich um Hope zu kümmern.«


    »Sie auch, Pepper. Gehen Sie hinein«, erklärte Cassiopeia streng und schob Goldberg durch die Tür. »Honey braucht eine starke Mutter, vor allem jetzt.«


    »Da kommen mehr Pferde!«, rief jemand. Und tatsächlich ließ sich jetzt aus dem Nebel lautes Hufedonnern vernehmen. Goldberg drehte sich sofort zum Tor um, und ihr dichter Zopf wippte ihr über die Schulter.


    Quinn ließ die besorgte Frau stehen und trabte auf den Vorplatz vor den Palisaden zu. Vier Tiere tauchten jetzt aus der weißen Watte auf und rannten über den freien Platz in der Siedlung. Die Wissenschaftsoffizierin konnte im letzten Augenblick zur Seite springen. Aber auch in dieser Gruppe befand sich keiner der Männer.


    »Die Tore schließen!«, schrie eine entsetzte Stimme. »Sofort die Tore schließen!« Und schon ratterte ein Feuerstoß aus einem automatischen Gewehr.


    Ein Riesendrache erschien wie aus dem Nichts und verfolgte die Pferde. Schon zeigte sich ein Zweiter! Nun brandete überall Gewehrfeuer auf. Das Krachen der Entladungen schwoll zu einem Getöse an. Das zweite Ungeheuer, das noch 
     halb vom Nebel verborgen war, prallte sonderbarerweise zurück und schrie dann vor Schmerzen. Kugeln pfiffen um Quinns Kopf.


    Der erste Drache war nur noch ein paar Schritte von ihr entfernt, als er plötzlich stehen blieb. Er hob den aufgeblähten Hals hoch in die Schwaden und brüllte so laut und wütend, dass die Gewehrentladungen nicht mehr zu hören waren. Cassiopeia zog ihre Pistole und zog sich seitlich zurück. Das Monster erspähte ihre Bewegung und drehte sich unfassbar schnell zu ihr herum. Einen Sekundenbruchteil zögerte der Drache, dann stürmte er auf die neue Beute los. Die Wissenschaftsoffizierin ging in die Hocke und hielt die Waffe mit beiden Händen. Sie brauchte nicht großartig zu zielen. Die Bestie füllte ihr gesamtes Sichtfeld aus. Cassiopeia drückte ab, und noch einmal und wieder, während sie vor Angst und kreatürlicher Wut schrie.


    Neben ihr krachten Sturmgewehre. Das Mündungsfeuer bestrahlte den Nebel wie das Innere einer Papierlaterne. Quinn drückte immer noch schreiend ab und fletschte die Zähne. Der Drache stockte und taumelte dann. Die Offizierin roch seinen fauligen Atem, der nach Aas stank. Ihre Pistole war immer noch leer, aber die automatischen Gewehre gaben immer noch Feuerstoß um Feuerstoß auf die Bestie ab. Aufgewühlte, feuchte Luft fuhr über Cassiopeias Wangen. Das Monster brach zusammen, drehte sich, schlug um sich und blieb endlich neben seinem bereits toten Gefährten liegen. Es zuckte noch einmal heftig und verschied dann.


    Die Tore schlossen sich ächzend. Mit trockener Kehle und Schmerzen von ihren verkrampften Muskeln schloss Quinn den Mund und senkte einen Moment später auch die Oberlippe. Ihr Blick fiel auf die rauchende Pistole und die Patronenhülsen, die zu ihren Füßen dampften. Sie ließ die freie Hand sinken und stand wie erstarrt da. Fenstermacher stand neben ihr und hielt nach neuen Ungeheuern Ausschau. Rechts von ihr befand sich 
     Corporal Gordon. Er lud sein Gewehr nach und starrte sie in unverhohlener Ehrfurcht an.


    »Gott, Commander«, flüsterte Fenstermacher, ohne den Blick von den Schwaden zu wenden, »ich glaube, ich habe mir in die Hose gemacht.«


    



    Tatum sprang aus dem Baum und lauschte. Der Bach gurgelte unbeeindruckt neben ihm. Wildes Gewehrfeuer drang endlos aus der Ferne heran.


    »Ich glaube, ich habe diesen Baum in mein Herz geschlossen«, bemerkte O’Toole.


    »Wir müssen zurück, Terry.« Der Einarmige verzog das Gesicht und begann, rasch den Hang hinunterzulaufen. »Geht es mit deinem Bein?«


    »Klar«, antwortete der Mann. »Meinst du, dein Gewehr kriegen wir wieder hin?«


    »Ich habe so ein ungutes Gefühl, dass wir das bald herausfinden werden.« Tatum verfiel in einen Dauerlauf, mied aber den Tierpfad und schlug stattdessen eine weite Umgehung nach Süden ein. Irgendwann hörte er den Pfiff eines Jägers und schaute nach oben, aber über ihm war nur undurchdringliches Weiß zu sehen.


    



    Der Nebel, immer noch dick, wurde von der Morgensonne zum Leuchten gebracht. Das Knurren zu beiden Seiten des Pfads intensivierte sich. Blätter zitterten unter dem Widerhall und verteilten überall ihre Tautropfen, als fahre eine Brise durch die Wipfel. Aber kein Wind wehte.


    Die Abteilung kam nicht sehr gut voran. Die Männer drängten sich immer dichter zusammen und richteten die Gewehrläufe nach außen. Bald wirkten sie wie eine Gruppe Wesen, die sich zu einem einzigen Organismus mit vielen Beinen und umherblickenden Augen vereinten, der vor allem von der gemeinsam 
     getragenen tiefsitzenden Furcht geprägt wurde. Schatten huschten neben ihnen durch die Schwaden, hielten Schritt mit ihnen, knurrten mehrstimmig oder einzeln und schienen sie zu umzingeln.


    »Weiter… nicht stehen bleiben«, mahnte der Sergeant. Sein Kopf ruhte auf der Schulter eines Marines, und er wirkte schlaff wie ein blutender Sack Knochen.


    Die Wölfe rochen das Blut. Ihr Knurren steigerte sich zu einer Symphonie des Wahnsinns. Plötzlich stürmte ein Rudel dieser Wesen mit den breiten Nacken und den grauschwarzen Mähnen aus dem Weiß. Ihre Haare hatten sich aufgestellt, und wütende Wildheit leuchtete in ihren rotumrandeten gelben Augen. Der Ansturm von Muskeln und schnappenden Kiefern fuhr wie ein Keil in die Schar und trennte die Marines voneinander.


    Dutzende dieser stämmigen Albtraumkreaturen mit den gelben Reißzähnen wurden vom Dauerfeuer der Gewehre und Pistolen in die ewigen Jagdgründe geschickt, aber sie rückten in solchen Massen heran, dass etliche Fangzähne sich in menschliches Fleisch versenkten. Ein Wolf sprang den Mann von hinten an, der den Abteilungsführer trug. Und plötzlich fielen überall knurrende Albtraumwesen über zu Boden gegangene Marines her. Nach und nach konnten die Raubtiere erledigt werden, aber nicht bevor sie ihren Opfern tödliche Wunden beigebracht hatten.


    »Weiter… nicht steh–«, röchelte der Sergeant und verstummte. Er lag mit dem Gesicht nach unten, und neben ihm befanden sich zwei weitere Leichen.


    »Auf, weiter!«, rief der Laser-Corporal. Die Überlebenden folgten ihm, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Man ließ die Toten einfach liegen. Aus dem Wald hörten sie immer wieder das Getrappel von Pfoten. Die Tiere schienen fürs Erste die Gewehrkugeln zu fürchten. Aber andere folgten den Marines kühner und ließen sich vom Blutgeruch anlocken.


    



    Entferntes Gewehrfeuer hallte von den Palisadenwänden wider.


    »Ich schicke eine zweite Abteilung hinaus«, erklärte Major Singh.


    »Damit bleibt uns nur noch ein Zug zur Verteidigung der Siedlung«, entgegnete Cassiopeia.


    »Sie haben doch auch noch das Wissenschaftlerteam–«, erwiderte der Marines-Offizier lahm.


    Ein hartes Rummsen unterbrach ihn, und die Palisade erbebte unter dem Aufprall eines schweren Objekts. Und wieder ein wuchtiger Schlag. Quinn hielt sich mit beiden Händen an der Brustwehr fest. Sie starrte in die Milchsuppe hinab und versuchte herauszubekommen, was der Palisadenwand so zusetzte.


    »Was ist denn–«, rief sie.


    »Zweiter Zug zum nordwestlichen Wachhaus!«, schrie der Major und rannte an der Offizierin vorbei davon.


    Pferde wieherten, und ein Drache brüllte. Unweit der Ställe erwachte ein Sturmgewehr zum Leben. Sein wütendes Mündungsfeuer flackerte im Nebel.


    »Drachen innerhalb der Palisaden!«, rief eine entsetzte Stimme. Marines in Kampfmontur rannten unter Quinn über die freie Fläche. Cassiopeia atmete tief durch und bewegte sich dann über den Wehrgang. Ihre Augen spähten angestrengt in die furchtbare Weiße zu beiden Seiten der Wand.


    Etliche automatische Waffen fielen in das Feuer des einzelnen Sturmgewehrs ein. Rumms! Wieder erbebten die Holzpfähle.


    



    »Hör dir das an!«, rief O’Toole. »Man könnte meinen, da sei ein richtiger Krieg im Gange.«


    »Stimmt«, grunzte Tatum. Sie hatten fast den Talgrund erreicht, und der Nebel war hier zum Schneiden dick. Der See musste ganz in der Nähe sein; sie konnten das Rauschen der Zuflüsse hören, die sich im Süden in das Gewässer ergossen. Und 
     da breitete es sich auch schon grün und glatt wie ein Spiegel vor ihnen aus. Ein Schwarm Enten schnitt gerade silbrige Wellen in die perfekte Oberfläche. Der Einarmige sprintete sofort über das feste Ufer, und O’Toole rannte ihm hinterher.


    Eine Brise fuhr über den See und verschob den Nebel. Tatum konnte nun die Bucht entdecken, die sich kaum hundert Meter vor ihm erstreckte. Etwas materialisierte weiter oben zwischen den Schwaden: Ein Rudel Wölfe trottete aus dem Wald auf die Siedlung zu. Die Kreaturen bewegten sich ruhig und fast gemächlich.


    Tatum rannte, als ginge es um sein Leben. Der Sandboden dämpfte seine hämmernden Schritte. Er hasste die Albtraumwesen wie nichts sonst auf der Welt. Der Einarmige versuchte, noch schneller voranzukommen. Seine linke Schulter fing an zu pochen, doch mehr vor Anstrengung als aus Erinnerung an den ehemaligen Arm.


    »Scheiße!«, heulte O’Toole. Tatum drehte sich nicht zu ihm um.


    Das Großteil des Rudels hatte die kleine Landzunge hinter sich gelassen, als die Nachzügler die Gefahr in ihrem Rücken witterten. Die Wölfe, die noch Gelegenheit dazu hatten, schossen sofort in den Wald zurück. Die anderen in den hinteren Reihen flohen mit erhobenem Schweif, sodass man ihr rosafarbenes Hinterteil sehen konnte, nach vorn und krachten in das langsam trottende Zentrum. Eine wurzelbesetzte Erhebung, die unweit des Ufers aufragte, ließ dem Rudel auf fünfzig Meter keinen rechten Platz. Die Tiere sprangen ins Wasser und brachten es zum Brodeln, während sie versuchten, über- und nebeneinander voranzukommen.


    »Du nimmst die Nachhut«, knurrte Tatum und schwang sein Gewehr. »Ich laufe nach vorn.« Er atmete tief durch, zog am Abzug und betete, dass seine Waffe wieder funktionieren würde. Seine Sorgen verflogen sofort, als der Kolben gegen 
     seine Schulter hämmerte und das Gewehr seine mörderische Melodie spielte. O’Tooles Waffe fiel wenig später ein.


    



    »Wo kommt das denn her?«, brüllte der Major. Er lief über die Brustwehr und starrte hinaus, um die Quelle des widerhallenden Gewehrfeuers und tierischen Geschreis zu lokalisieren.


    Quinn fühlte sich schwindlig. Sie hatte hier das Kommando inne und musste stark sein. Alle verließen sich auf sie. Sie schob ein neues Magazin in ihre Waffe und atmete dann noch einmal tief durch.


    Endlich löste sich der Nebel auf. Vom Wachturm aus konnte Cassiopeia die Marines sehen, die in bestimmten Abständen entlang der fünf Palisadenwände in Stellung gegangen waren. Keiner der Männer nahm an der Schießerei teil. In der Siedlung lagen sechs tote Drachen, zwei davon am Haupttor, die vier anderen vor den Stallungen. Goldfarbene Pferdekadaver säumten die Koppel, aber Gottseidank war kein Menschenleben zu beklagen, was angesichts des heftigen Feuers im Nebel schon an ein Wunder grenzte.


    Ein starker Sonnenstrahl schob sich durch eine Lücke im Nebel und beleuchtete das Haupthaus. Marines rannten mit Munitionskisten über den freien Platz. Die von der Sonne beschienenen Wildblumenbeete boten einen rosafarbenen und weißen Kontrast zum immer noch vorherrschenden Friedhofsgrau. Die mysteriöse Schießerei ließ plötzlich stark nach und erstarb schließlich ganz.


    »Wer hat da gefeuert?«, wollte Singh wissen.


    »Das kam von draußen«, antwortete einer der Posten. Der Major und Quinn sahen sich an. Cassiopeia starrte nervös in den Wald.


    »Tatum und O’Toole!«, rief ein anderer Marine. »Sie kommen vom See gelaufen!«


    Quinn rannte zur Leiter und machte sich nicht die Mühe, 
     jede Sprosse einzeln zu nehmen. Singh ließ sich direkt vom Laufgang auf den Boden fallen und landete auf der Seite. Etwas steif rappelte er sich auf und hinkte zum Tor.


    »Tor öffnen«, befahl die Offizierin. »Feuerteam bilden.«


    



    Ein Dutzend Wölfe lag sterbend im eigenen Blut. Tatum schulterte sein Gewehr und marschierte von der Bucht fort am silbern plätschernden Bach entlang und die sanften Hügel zum Fort hinauf. Eine Ansammlung von Wildblumen reckte die Knospen den schwachen Sonnenstrahlen entgegen. Der Einarmige stieß sein Gewehr in die Luft, als er die Hurrarufe vernahm. Ein Trupp Marines strömte aus dem Ausfalltor unter dem Wachturm. Bill Gordon schrie unentwegt und konnte sich gar nicht beruhigen.


    »Hört sich ganz so an, als hätten sie uns vermisst«, bemerkte O’Toole.


    »Sie hören sich nicht nur verdammt mitgenommen an, sie sehen auch so aus«, entgegnete Tatum. Er ließ den Arm mit der Waffe sinken und setzte zum Dauerlauf an. Dann hallten überall von der Lichtung Schüsse wider. Tatum fing an zu spurten.


    Ein Drache brüllte, und das Echo vom Knurren eines Wolfsrudels breitete sich über den Hang aus. Als Tatum die Palisaden erreichte, schwoll das Gewehrfeuer an. Es kam aus dem nebelverhangenen Wald.


    »Da! Die Patrouille!«, rief ein Posten von oben. Die Aufmerksamkeit aller richtete sich auf einen Marine, der einen verwundeten Kameraden halb trug und halb schleppte. Zwei weitere Soldaten, die ihre Kopfbedeckung verloren hatten, feuerten hinter ihnen mit den Sturmgewehren aus der Hüfte. Und schließlich tauchten noch zwei auf, die ebenfalls in die nebelgrauen Baumreihen schossen.


    »Drachen!«, schrie der Posten. Zwei der Monstren waren jetzt zu erkennen. Ihre vorgewölbten Augen tauchten zwischen den 
     Zweigen auf und funkelten tückisch im schwachen Sonnenlicht. Ein Rudel der Albtraumkreaturen folgte ihnen aus dem Wald und schwärmte aus, um den gefährlichen Drachenfüßen und den Kugeln zu entgehen.


    Nun fingen auch die Männer auf der Palisade an zu schießen. Tatum ließ sich ein Magazin aushändigen und lief auf die Bäume zu, um den zurückkehrenden Kameraden zu helfen. O’Toole und Gordon folgten ihm, und ihnen schloss sich der Rest des Begrüßungstrupps an. Sie schwärmten in Schützenlinie aus. Der Major, der oben an der Brustwehr stand, brüllte Befehle, die aber in dem allgemeinen Chaos niemand verstehen konnte. Im vereinten Feuer verendeten die beiden Drachen. Und ein paar Momente später war alles vorüber. Unheimliche Stille senkte sich über die Lichtung. Der Nebel hatte sich weitgehend aufgelöst, und die Sonne ließ überall Schatten entstehen.


    Ein Klippenbewohner schrie, und ein anderer antwortete ihm. O’Toole half, den verwundeten Marine in die Siedlung zu tragen, während Tatum und der Rest der Soldaten sich vorsichtig in Richtung Palisaden zurückzogen. Der Einarmige war der Letzte, der durch das Tor kam. Goldberg wartete zitternd und kreidebleich neben dem Kadaver eines Drachen. Tatum eilte zu ihr, ließ das Gewehr fallen und hob sie mit einem Arm in die Luft.


    »Wo steckt Honey?«, wollte er wissen.


    »Im Haus. Mit ihr ist alles in Ordnung«, schluchzte sie. »Sandy, ich will zurück zur Flotte. Nur weg von diesem Planeten.«


    »Ja«, seufzte der Einarmige, stellte sie ab und sah sie nicht an. Sein Blick wanderte über den Hof des Forts und zählte die toten Pferde und Ungeheuer.


    »Wie viele sind zurückgekehrt?«, fragte er.


    »Fünfzehn«, antwortete Fenstermacher. »Vier Stuten hat es 
     in der Koppel erwischt. Die verdammten Bestien sind direkt über die Palisade gesprungen. Einfach so!« Ein Dutzend Jäger schwebte über ihnen in der kalten Luft, segelten über die Palisade und ließen sich auf den Dächern der Unterkünfte nieder.


    Tatum erkannte Spucker und Flaschennase. Er pfiff ihnen zu, und sie kreischten in unpassender Begeisterung, weil es ihnen gefiel, wie viele Drachen es hier erwischt hatte.


    Die letzten Reste des Nebels wurden aus dem Tal geweht, und der Himmel zeigte sich als endlose kristallblaue Fläche. Tatum entdeckte Quinn. Ihre Augen und ihre gefurchte Stirn zeigten deutlich ihre Sorge, ihr blonder Schopf wies ein paar neue graue Haare auf.


    »Wie ist es Ihnen denn heute so ergangen, Commander?«, fragte er.


    »Schwer zu sagen, ist ja noch früh am Tag«, entgegnete sie, aber es gelang ihr nicht, über diese flapsige Bemerkung zu lachen.

  


  
    

    5 Botschafter


    »Wie zu erwarten war«, schnaufte Ollant, und seine strickartigen Halsmuskeln vibrierten unter dem enormen Luftstrom. Der König erhob sich auf seine massiven Hinterbeine und stieg mit ungeduldigen Schritten die Stufen seines Thrones hinunter, als gäbe es die enorme Schwerkraft auf dieser Welt nicht. »Botschaften auf Genellan! Was kommt als Nächstes?«


    »Die Erlaubnis, ihre eigenen interplanetaren Schiffe zu stationieren«, antwortete Et Kalass. »Diese mit viel zu starken Antrieben versehenen lunaren Erzfrachter zum Beispiel, die während Großgeneral Gorruks Krieg gebaut wurden. Endlich erkennen wir, was sie in Wahrheit beabsichtigen.«


    »Wenn die Gerüchte zutreffen, sollen die wie die Festungsplattformen der Planetaren Verteidigung bewaffnet sein«, knurrte der Herrscher.


    Kateos, die sich auf Knie und Hände stützte, zuckte zusammen und warf einen Blick zur Seite. Et Kalass, vornehmer Edlerkone und Erster Minister am Hof, stand aufrecht neben ihr und ignorierte ihre Bemühungen, seine Aufmerksamkeit zu erhaschen.


    »Eine Verschwörung«, flüsterte sie ihm schließlich durch ihren Schleier zu.


    »Schweig«, zischte Dowornobb, der auf ihrer anderen Seite kniete.


    »Äh… ja«, bestätigte Et Kalass und warf einen kurzen Blick auf das Getue seiner Begleiter. »Es hat den Anschein, als hätten die Thullolianer und die Ransa-Liga gemeinsame Pläne für eigene Raumstationen und eine weitere Schiffswerft im Orbit. Und das alles im Namen des Handels.«


    »Reichskanzler, wir müssen den südlichen Nationen ihre eigenen Rechte zugestehen«, wandte der König ein. »Sie darin zu beschränken, würde nur zu noch mehr Misstrauen und Intrigen führen.«


    »Hrmph«, machte Et Kalass verächtlich. »Für einen Herrscher mit einem weitreichenden politischen Arm und einer starken Streitmacht sind Sie, so fürchte ich, manchmal etwas zu großzügig. Auch wenn ich den Herzenswunsch des Königs verstehe und teile, eine globale Friedenspolitik–«


    »Ersparen Sie mir Ihr doppelzüngiges Gerede, Herr Reichskanzler«, unterbrach Ollant ihn. »Ich wünschte, ich hätte ein Zuct Platin für jeden Sermon, den ein gewisser Edlerkone mir über die Vorteile der Diplomatie gegenüber der militärischen Macht gehalten hat.«


    »Äh, ja, natürlich«, entgegnete Et Kalass mit gesenktem Haupt.


    »Trotz aller Intrigen der Thullolianer wird es Zeit, unser Unternehmen zu beginnen«, erklärte der Herrscher. »Wissenschaftsmeister Dowornobb, steht Ihr Team bereit?«


    »Ja, Euer Majestät«, antwortete der Angesprochene. »Wir starten Morgen. Ich wünschte, Sie könnten mit uns fliegen, Sire.«


    »Und ich wünschte, das wäre mir tatsächlich möglich«, entgegnete Ollant traurig. »Eines Tages werde ich eine weitere Reise auf diese ebenso kalte wie wunderschöne Welt antreten. Wenn mich die Staatsgeschäfte einmal nicht so sehr an die Kette legen. Wie kommen Sie mit Ihren Forschungen voran, mein Freund?«


    »Leider sind die Fortschritte begrenzt, Euer Majestät«, antwortete der Meisterwissenschaftler, »und ich kann mit viel mehr Theorien als Fakten dienen. Bürgerin Sharl hat mir aber versichert, dass wir neue Informationen erhalten werden. Dummerweise will sie die Verhandlungsposition der Legion nicht schwächen… noch nicht.«


    »Unsere teure Freundin scheint zwischen zwei Welten gefangen zu sein«, bemerkte der König.


    »Die Position Eurer Majestät dürfte kaum weniger Herausforderungen bieten, Sire«, wandte der Edlerkone düster ein.


    »Seien Sie zu Konzessionen bereit, wenn es um die Territorien für die Siedler geht, aber zögerlich, Sie verstehen«, erklärte Ollant mit resignierter Stimme. »Sie sollen ihre eigenen Shuttles einsetzen. Schließlich geht es hier um Diplomatie und nicht um Wohltätigkeit. Und unsere Freunde im Süden dürfen ihre, ähem, Erzfrachter nach Genellan schicken. Je eher sie ihre Raketen einsetzen, desto früher erfahren wir, womit wir es zu tun haben.«


    »Eine ausgezeichnete Idee, Euer Majestät«, lobte Et Kalass mit einer Verbeugung. »Das wird ihre Entschlossenheit herausfordern.«


    »Ach ja, wo wir gerade von Entschlossenheit sprechen«, sagte der Herrscher. »Fräulein Kateos?«


    Erschrocken hob sie den Kopf, und deutlich zu hoch für die Etikette bei Hof.


    »Äh, ja, äh, König Ol–, äh, mein Souverän«, stammelte sie. Ihr Gefährte stöhnte leise.


    Ollant konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, und Kateos lächelte. Der König war ein alter Freund von ihr. Mit Sorge erkannte sie die tiefen Ringe unter seinen traurigen braunen Augen und wie blass seine goldbraune Gesichtshaut geworden war.


    »Gleich werden Sie bestimmt böse auf mich sein, mein Fräulein«, erklärte der König und verschränkte die großen Hände vor sich, »denn ich will Ihnen das geben, was Sie sich schon lange gewünscht haben.«


    »Euer Majestät?«, sagte sie atemlos, und ihr Schleier zitterte vor Aufregung.


    »Sie sollen meine Stimme sein, Fräulein Kateos«, erklärte Ollant feierlich. »Ich ernenne Sie hiermit zu meiner Stellvertreterin auf dem Planeten Genellan, und Sie erhalten den Rang und alle Rechte einer Botschafterin. Et Kalass wird Ihnen ein Portefeuille zuweisen.«


    Die Linguistin fiel auf ihre Hinterbeine zurück und saß für einen Moment so da, ehe ihr bewusst wurde, was sie getan hatte.


    »Euer Hoheit!«, rief sie, und der Schleier verrutschte. »Ich… das geht nicht. Ich…«


    »Reichskanzler, unterweisen Sie Ihren Schützling unbedingt in der Hofetikette«, befahl der Herrscher in gespielter Strenge. »Oder haben königliche Erlasse etwa kein Gewicht mehr?«


    »Aber ich… ich bin doch eine Frau!«, rief sie und wagte es endlich, wieder den Kopf zu heben.


    Der König sah zu ihr hinab, und seine Augen waren jetzt noch trauriger.


    »Erheben Sie sich, Fräulein Kateos«, verlangte er von ihr. 
     »Stehen Sie aufrecht, als wären Sie schon dort eingetroffen und hätten keine Probleme mit der Schwerkraft mehr.«


    Zitternd und schnaufend kämpfte das Fräulein mit seiner großen Körpermasse, erhob sich auf die Hinterbeine und wagte vor Ergriffenheit kaum zu atmen– sie, eine Gewöhnliche und Frau, stand aufrecht bei Hof und vor ihrem König.


    »Sie scheinen nicht richtig begriffen zu haben, oder?«, fragte Ollant.


    »Wie meinen Sie das, Euer Majestät?«


    »Sie, liebe Freundin, haben einige Barrieren durchbrochen, die für die Ewigkeit gemacht zu sein schienen. Gewiss werden Sie als Archäologin und Wissenschaftlerin des gesprochenen Wortes doch die Implikationen verstehen, die damit verbunden sind.«


    »Implikationen?«


    »Unsere Kultur kennt keine weiblichen Helden, Fräulein Kateos. Aber auf ein Wort von Ihnen hin hat sich die Nachricht von den Taten der Bürgerin Sharl von Norden nach Süden über unsere ganze Welt verbreitet. Damit sind Sie ganz ohne Frage zu einer Heldin geworden. Und es waren Ihre Stimme und Ihre rasche Handlungsweise, die das Blutvergießen im Weltraum gestoppt haben. Wenn Sie nicht gewesen wären, wäre die Flotte der Menschen untergegangen, und wir hätten eine gute Möglichkeit verloren, an die Geheimnisse der Raumfahrt zu gelangen.«


    Sie sah Hilfe suchend ihren Gefährten an. Dowornobbs normalerweise respektloses Auftreten war einer Miene gewichen, auf der sich Traurigkeit, Stolz und Hingabe mischten. Die unterschiedlichsten Gedanken gingen ihr durch den Kopf.


    »Aber bei der Schwerkraft, Euer Majestät, warum lassen Sie es damit nicht gut sein? Warum ernennen Sie mich auch noch zur Botschafterin? Das hieße doch, die Essenz der Diplomatie auf den Kopf zu stellen.«


    »Auf Genellan laufen die Dinge etwas anders, Fräulein«, antwortete der Herrscher und sah ihr ins Gesicht. »Wenn die Menschen Frauen für geeignet halten, Führungspositionen zu übernehmen, sollten wir beweisen, dass unsere Frauen auch dazu in der Lage sind.«


    »Aber–«


    »Schluss jetzt! Ich habe gesprochen. Wissenschaftler Dowornobb, starten Sie mit Ihrem Team. Höchste Zeit für Sie und Ihre Gefährtin mit den schlechten Manieren, zu diesem wunderbaren Planeten mit seinem blauen Himmel zurückzukehren. Möge diese Expedition so aufregend werden wie die Letzte. Und halten Sie sich von den dortigen Bären fern.«


    Mit einer Anstrengung, unter der sie die Augen zusammenkneifen musste, verkniff Kateos sich den Strom von Dankesworten. Aber ihr Gesicht glühte vor Freude darüber, Genellan wiederzusehen.


    »Pst!«, zischte Dowornobb und brachte seine Gefährtin sanft auf ihre Knie zurück.


    In ihrer Begeisterung hatte sie nicht mitbekommen, dass der König sie entlassen hatte. Et Kalass marschierte stolz voraus und war schon ein gutes Stück weit gekommen. Dowornobb stieß Kateos noch einmal an, und zusammen krochen sie aus dem Thronsaal. Der Edlerkone erwartete sie im prächtigen Flur.


    »Fräulein Kateos, meinen herzlichen Glückwunsch, und seien Sie meiner tiefsten Sympathie versichert«, erklärte der alte Reichskanzler feierlich. »Vor allem aber darf ich Ihnen sagen, dass Sie mein größtes Vertrauen genießen. Ihre Kenntnisse in Staatsgeschäften werden nur von wenigen übertroffen. Unterschätzen Sie bitte nicht Ihren Einfluss und Ihre Fähigkeiten.«


    »Ich… ich stehe Ihnen mit all meiner Kraft zur Verfügung, Euer Exzellenz«, antwortete sie ebenso formell und hielt streng nach Etikette den Blick zu Boden gesenkt. Aber voller Kühnheit 
     über ihren neuen Status stellte sie sich dann auf die Hinterbeine, hob den Kopf und sah dem alten Edlerkonen direkt in die wässrigen braunen Augen. Dowornobb keuchte entsetzt.


    »Wer ich bin und was ich weiß, habe ich allein Ihnen zu verdanken, Reichskanzler«, erklärte sie mit kräftiger und resonanter Stimme. »Ich hatte die große Ehre, einem wahren Genie dienen zu dürfen. Sorgen Sie sich bitte nicht, dass ich meine Fähigkeiten unterschätzen oder mit der neuen Aufgabe nicht zurechtkommen könnte.«


    »Ja… ja«, entgegnete Et Kalass gedankenverloren, schob das mächtige Kinn vor und blickte nüchtern über seine breite Nase hinab. »Gut gesprochen, Fräulein. Vielleicht, nur vielleicht, werden Sie die Verantwortung erfassen, die nun auf Ihnen ruht.«


    Der Edlerkone streckte einen Arm aus. Mit einer graziösen Bewegung ergriff sie die Hand des Reichskanzlers, während ihr Gefährte völlig perplex auf den Knien blieb. Der Edlerkone führte sie in einen lichtdurchfluteten Raum im Palast.


    »Euer Exzellenz«, begann Kateos, »warum haben Sie Seine Majestät nicht über die Verschwörung in Kenntnis gesetzt? Was wir aufgezeichnet haben, lässt doch wohl eindeutige Schlussfolgerungen zu. General Krolk–«


    »Gewisse Dinge bespricht man nur an bestimmten Orten. Ollant weiß mehr, als Sie ahnen, meine ungestüme Freundin«, erklärte ihr Et Kalass. »Und um der Wahrheit die Ehre zu geben, ist das, was Sie glauben, herausgefunden zu haben, längst bekannt. Man wird Sie noch über die Art und Weise der, äh, Informationsbeschaffung unterrichten. Und nun gestatten Sie mir bitte, mich um die Vorbereitungen Ihrer Reise zu kümmern. Wir müssen uns sputen, denn immerhin fliegen Sie schon morgen ab.«


    Sie gelangten in ein geräumiges Zimmer, das auf einer Seite zu einem Balkon hinausführte. Eine halbe Kompanie von livrierten 
     Lakaien kroch zu dem Ersten Minister, um seine Befehle entgegenzunehmen.


    Kateos trabte durch einen Sicherheitsvorhang hinaus ins goldene Sonnenlicht. Ein ganz normaler Tag auf Kon. Man konnte nicht weiter sehen als die dreifache Distanz, die ein geworfener Stein fliegt.


    Der Siegesturm zeigte sich nur als geisterhafte vertikale Linie im Smog und erstreckte sich in Höhen, in die das konische Auge nicht mehr blicken konnte. Von der Schwerkraft zusammengedrückt reihten sich die Kotta-Bäume mit ihren orangefarbenen Blättern und den vielen, dicken Stämmen an beiden Seiten der Kaiser-Avenue, die für die Verhältnisse auf diesem Planeten geradezu obszön breit und gerade angelegt war.


    Am Horizont verschmolzen die Prachtstraße und die niedrige Skyline der Hauptstadt mit dem methangelben und kohlenstoffhaltigen Dunst. Dowornobb trat neben seine Gefährtin und drückte seine lange Flanke an die ihre. Sie lehnte sich an seinen mächtigen Körper und atmete tief, um ein letztes Mal die reiche Luft ihrer Heimatwelt zu genießen. Ihre Lunge würde das haftende Gewicht dieser Atmosphäre vermissen, aber noch mehr freute sie sich auf die einmaligen Aussichten auf der kalten Welt Genellan. Immerhin würde sie als die Stellvertreterin und Botschafterin des Königs dorthin zurückkehren.

  


  
    

    6 Die Rückkehr der Flotte


    Runacres schwebte in Nullschwerkraft, wurde von den Beschleunigungsgurten an Ort und Stelle gehalten und machte sich für den Austritt aus dem Hyperlichtflug im Rex-Kaliph-System bereit. Das gravitronische Rumpeln verging gegen null, 
     und an seine Stelle traten die allgegenwärtigen Vibrationen und das leise Rauschen, das allen Sternenschiffen eigen war. Die Statusangaben sowohl in seiner Helmanzeige wie auch auf den Bildschirmen stellten sich auf Realzeit um. Ein Alarm schrillte auf und verging rasch wieder. Die Ursache des Signals– der Planet Rex-Kaliph-Drei, oder Genellan– zeigte sich als Kugel, auf der sich Weiß, Braun und Blau mischten, auf dem Zentralschirm.


    »Austritt abgeschlossen, Admiral«, meldete Commodore Wells. Der stämmige Offizier trug volle Kampfmontur. Seine behandschuhten Hände wanderten ruhig und erfahren über die Operationskonsole.


    »Ausgezeichnet«, atmete Runacres aus und wagte es endlich, sich zu entspannen. Die Flotte der Tellurischen Legion war zurückgekehrt, und allem Anschein nach würde es diesmal nicht zu einem feindseligen Empfang kommen– ganz im Gegensatz zu den beiden früheren Austritten aus dem Hyperlichtraum im Rex-Kaliph-System.


    »Keine aktiven Kontakte«, meldete der taktische Offizier, der an der hufeisenförmigen Konsole am Fuß der Flaggschiffbrücke in seinen Gurten hing. Der Admiral bestätigte auf elektronischem Wege und schüttelte die Anspannung aus seinen Schultern. Auf der Kommandobrücke, die sich auf dem gebogenen Zwischendeck unterhalb dieser Station befand, eilte die Mannschaft der T.L.S. Eire geschäftig umher, um das Flaggschiff zu fliegen. Es stand an der Spitze eines Konvois von acht Mutterschiffen der Legion und vier Frachtern.


    »Die Transponder übertragen das volle Spektrum«, fügte der Assistent des Taktischen Offiziers hinzu. »Keine negativen Anzeigen.«


    »Was sagt die Wissenschaftliche Abteilung?«, wollte Runacres wissen.


    »Alles normal«, meldete Captain Gray. Der Helm des Chefwissenschaftlers 
     zeigte sich auf dem Schirm über der Konsole des Admirals. »Keinerlei Anomalien.«


    »Die Eagle Flight hat abgelegt«, verkündete Captain Wooden, der Gruppenführer der Korvetten. Der große Offizier arbeitete an einer Konsole neben der Operationsstation. »Carmichaels Planetenlander sollte den Orbit von Genellan in sechsunddreißig Stunden erreichen.«


    »Sehr gut«, murmelte Runacres und starrte auf die digitalisierte Abbildung des dritten Planeten, der so erhaben durch das All zog. Der Admiral schüttelte die Verzückung des Raumfahrers von sich ab.


    »Schon was von Ketchie zu sehen?«, fragte er.


    »Nein, Admiral«, antwortete Wells. »Der Rendezvousumschlag hat sich gerade erst geöffnet. Geben Sie ihm noch eine Woche.«


    »Der alte Mistkerl ist sonst immer überpünktlich«, knurrte Runacres. »Wie lange noch, bis die Flotte den Orbit erreicht hat?«


    »Vier Standardtage, Admiral«, informierte ihn Wells.


    »Ausgezeichnete Arbeit, Franklin.« Runacres schob den Helm von seinem glänzenden Schädel zurück. Wie alle Raumfahrer trug auch der Admiral kein einziges Haar am Leib. »Sprungstationen abschalten. Alarm der Stufe Zwei auslösen, bis wir herausgefunden haben, ob wir hier immer noch willkommen sind. Helme dürfen abgenommen werden, aber die Kampfanzüge bleiben an. Formation Zwei-Eins. Netzstatus Zwei. Nach Standardprozedur voraus.«


    »Aye, aye, Admiral«, bestätigte der Commodore mit seiner grollenden Stimme. »Alarm Stufe Zwei. Formation Zwei-Eins. Netz Zwei. Fliegen nach Standard voraus. Sprungstationen abschalten.«


    Wells stieß sich aus der Operationskontrollstation, nahm den Helm ab, und sein schwitzender schwarzer Schädel reflektierte 
     das bernsteingelbe Licht wie ein gebogener Spiegel. Ein Brückenoffizier nahm den freigewordenen Platz ein und meldete sich dienstbereit. Der Boatswain der Wache pfiff »Achtung« und gab das mündlich weiter– eine Verstärkung für die Ohren inmitten des Stroms von elektronischen Informationen, die innerhalb der Flotte hin und her gesandt wurden.


    Runacres betrachtete die Konsolen, die entlang der hufeisenförmigen Brücke angebracht waren. Nach dem Verlassen des Hyperlichts lösten sich die Mutterschiffe von ihren Plätzen im Netz und übergaben die Steuerung ihren Taktischen Stationen. Auf dem großen Schirm zeigten sich die Symbole für die Korvetten, die aus den Decks in den Mutterschiffen starteten, sich von den viel größeren Gebilden entfernten und vor der Flotte einen dreidimensionalen Sicherheitsschirm erzeugten. Deutlich langsamer, aber immer mit respektabler Manövrierfähigkeit schoben sich die Frachter in ihre vorgegebenen Konvoipositionen.


    Ein sanfter Beschleunigungsschub aktivierte Runacres’ Sicherheitsgurte. Er beugte sich über die Konsole und schaltete die Verbindung zum Captain des Flaggschiffs ein. Captain Merriwethers ruhige runde Züge füllten seinen Schirm aus.


    »Sachte, Sarah«, sagte der Admiral. »Sie bringen unsere alte Dame ganz schön zum Ächzen.«


    Merriwethers Lippen verzogen sich kurz zu einem Grinsen, aber der Blick ihrer brauenlosen Augen verließ nicht für einen Moment die Anzeigen auf ihrem Schirm. »Teilen Sie der Baffin mit, dass sie die laterale Abweichung ausbügeln soll«, befahl sie ihrem Deckoffizier. »Gruppenführer, sorgen Sie dafür, dass der Screen-Commander der Drift-Rate mehr Aufmerksamkeit widmet. Status Zwei ist doch nicht mehr als sinnloses Wegpissen von kostbarem Treibstoff.«


    Wooden nahm seinen Helm ab und bestätigte den Tadel. »Verstanden. Gruppenführer Ende.« Der kommandierende 
     Korvettenoffizier gab mit fest geschlossenem Mund und angespannten Gesichtszügen eine Sequenz von Signalen über die Screen-Verbindung an. Runacres verfolgte schweigend die Bemühungen des dunkelhäutigen Mannes und sah, wie die Korvetten im Schutzschirm auf die Anordnungen reagierten.


    »Ein gutes Urteilsvermögen«, bemerkte der Admiral, als ihm auffiel, wie sehr die Zurechtweisung den Offizier getroffen hatte. »Unsere Skipperin ist manchmal ein wenig grob, was?«


    Wooden lachte grimmig. »Dafür ist Captain Merriwether in der ganzen Flotte berüchtigt. Für sie werde ich wohl immer bloß einer ihrer Korvettenchauffeure bleiben.«


    Runacres nickte. Merriwether war einmal eines seiner Piloten-Asse gewesen– aber das lag schon ziemlich lange zurück. Der unendliche Zyklus von Lernen und Erfahrungen drehte sich auch in ihrem Fall… Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Brücke der Eire. Im Zentrum der hektischen Aktivität der Deckwache hockte Merriwether in ihren Gurten und schien das Orchester ihrer Untergebenen zu dirigieren. Runacres stellte die Direktverbindung zu ihr wieder her.


    »Admiräle sind es nicht gewöhnt, ignoriert zu werden«, tadelte er sie.


    »Bei allem gehörigen Respekt«, entgegnete sie lahm und ohne ihre Aufmerksamkeit von den Instrumenten zu wenden, »aber ich bin im Moment ein wenig beschäftigt, Sir. Und falls Sie es vergessen haben sollten, Admiral, ich diene schon länger auf diesen Schiffen, die Sie hier herumbugsieren–«


    »Immer gleich auf hundertachtzig, was?«, grinste Runacres. Sein Adjutant meldete sich. »Was gibt’s?«


    »Admiral, hier Ito«, sagte sein Ordonnanzoffizier.


    »Wo haben Sie denn die ganze Zeit gesteckt, Commander?«


    »Ähem, bitte um Verzeihung, Sir«, entgegnete Ito steif. »Der Gesandte Stark erbittet die Erlaubnis, die Brücke betreten zu dürfen, Sir.«


    »Erlaubnis erteilt«, antwortete Runacres, und seine Stimmung verdüsterte sich.


    »Armer Sam«, lachte Wells. »Sie sollten sich Ihre Gefühle für den Mann nicht so deutlich anmerken lassen, Sir.«


    »Wenn Isamu Ito überhaupt etwas ist, dann Diplomat. Irgendwer wird für diesen Mistkerl Stark und seine Hohlköpfe den Babysitter spielen müssen«, murmelte Runacres. »Was wissen wir inzwischen über die Spitzel?«


    »Der Nachrichtendienst der Flotte bestätigt zwanzig Geheimagenten.« Wells verzog das Gesicht. »Und er meint, wenn so viele schon entdeckt werden konnten, müssen es mindestens dreimal so viele sein, wenn nicht gar hundert.«


    »Einhundert Geheimagenten auf siebenhundert Siedler«, Runacres schüttelte den Kopf. »Unsere erlauchten Regierungen möchten wohl nicht, dass die Siedler allzu unabhängig werden, was?«


    »Der Nachrichtendienst rechnet, äh, auch Captain Gray dazu«, erklärte Wells.


    »Weiß ich doch längst, Franklin«, murmelte der Admiral.


    »Warum gehört er aber dann zu Ihrem Stab, Sir, wenn ich fragen darf?«


    »Er hasst den Dienst im Hyperlichtflug«, lachte Runacres. »Deswegen nehme ich mir die Freiheit, ihn ein wenig zu foltern. Außerdem ist es mir lieber, ihn nahe bei mir zu haben, damit ich ihn im Auge behalten kann. Nicht auszudenken, welchen Schaden er anrichten könnte, wenn ich ihn in Edmonton zurückgelassen hätte.«


    Die Brückenluke öffnete sich mit einem seufzenden Geräusch, und ein hoch aufgeschossener Mann in einem khakifarbenen Zivilanzug schob sich durch die Öffnung. Sein erst kürzlich enthaarter Schädel leuchtete so weiß wie Knochen. Dem Gesandten folgte seine Chefassistentin, eine kaffeebraune, enthaarte und ebenfalls in Khaki gekleidete Frau mit verkniffenen 
     Gesichtszügen. Nun zeigte sich Commander Ito. Er lächelte wie ein Idiot, fasste den Diplomaten diskret am Ellenbogen und geleitete ihn zu der offenen Fläche vor der Kontrollstation des Admirals. Zwei kräftige Männer in den schwarzen Overalls des Legionssicherheitsdienstes, die rote Barette auf ihren großen, geschorenen Schädeln trugen, bildeten den Schluss. Ihre Körper waren zwar durchtrainiert, aber dennoch hatten sie Mühe, sich in der Schwerelosigkeit zurechtzufinden.


    »Admiral, erlauben Sie mir bitte, Ihnen–«, begann der Diplomat und setzte ein perfektes Lächeln auf.


    »Ich wünsche einen schönen Tag, Gesandter Stark«, grummelte Runacres. »Wir sind, äh, hier etwas beschäftigt. Könnten Sie sich noch etwas gedulden? Wir wissen noch nicht, auf welchen Empfang von unseren konischen Freunden wir uns einstellen müssen. Möglicherweise haben sie etwas gegen unsere Ankunft.«


    »Aber natürlich, Admiral«, sagte Stark salbungsvoll. »Verzeihen Sie mir bitte mein Eindringen. Aber als Gesandter der Legion ist meine Anwesenheit erforderlich, wenn die Kommunikationsverbindungen hergestellt sind.«


    »Bitte, Herr Gesandter«, widersprach Runacres, »wir haben das doch bis zum Erbrechen diskutiert. Es können noch einige Stunden vergehen, bis eine Funkverbindung besteht.«


    »Wir haben eine Verbindung, Admiral!«, rief der Taktische Offizier. »Mit unseren eigenen Leuten.« Commander Ito verdrehte die Augen.


    »Stunden können noch vergehen, bis die Funkbrücke zu den konischen Autoritäten steht«, wiederholte Runacres knurrig seinen Einwand und bedachte seinen grinsenden Adjutanten mit einem giftigen Blick. »Man hat Ihnen ein sehr gut ausgestattetes Kommandozentrum zur Verfügung gestellt, in dem Sie und Ihre Mitarbeiter sich aller notwendigen diplomatischen und Sicherheitskanäle bedienen können.«


    »Verzeihen Sie bitte, Admiral«, unterbrach ihn der aufgeregte Taktische Offizier. »Wir haben hier Lieutenant Commander Quinn am Rohr. Sie schickt uns ihre Grüße, Sir. Die da unten freuen sich alle ganz furchtbar, uns wiederzusehen!«


    »Das glaube ich gern. Alle Schiffskommandanten an die Verbindung anschließen«, befahl Runacres, zog sich wieder in seine Kommandostation zurück und vergaß für einen schönen Moment die irritierende Anwesenheit der Zivilisten. Er öffnete den Videokreislauf und sagte: »Hier Runacres. Ihren Status bitte.«


    Die dreisekündige Übertragungsverzögerung zog sich endlos lange hin, dann baute sich die Verbindung krachend wieder auf. Im Hintergrund war aufgeregtes Durcheinanderrufen zu vernehmen. Und jemand schlug auf einem Metallgerät lautstark Alarm.


    »Unser Status, jawohl, Admiral«, meldete sich Quinn. Das digitale Abbild der Expeditionsleiterin erblühte zu vollständiger Klarheit. Ihre Miene war ernst, aber man merkte ihr ihre Erleichterung an. Unvorschriftsmäßiges und zerzaustes flachsblondes Haar, in dem sich einiges Grau zeigte, sproß auf ihrem Schädel, und ihre blauen Augen strahlten. Beides wurde von einer gesunden Sonnenbräune akzentuiert. »Bis heute war unsere Mission nur aufregend, aber heute Morgen wurden wir von einer umherstreifenden Horde von Carnivorus reptilis major angegriffen. Zu meinem großen Bedauern muss ich den Tod von vier Personen melden. Vier weitere werden vermisst und sind vermutlich nicht mehr am Leben. Alle acht gehörten der Marines-Abteilung an, die zu unserer Sicherheit hier stationiert wurde. Ein detaillierter Bericht ist Ihnen bereits per Laserstrahl zugegangen. Quinn Ende.«


    »Benötigen Sie ein Rettungsteam?«, fragte der Admiral gleich und rief den Bericht ab. »Oder mehr Marines? Sollen wir ein medizinisches Team schicken? Runacres Ende.«


    »Nein, Sir«, antwortete Cassiopeia nach den drei Sekunden Verzögerung. »Alle Verletzungen können mit unseren Mitteln behandelt werden, und die Konen fliegen bereits Gerät von der Ozean-Station ein. Quinn Ende.«


    »Befinden Sie sich noch in Gefahr?«, wollte der Admiral wissen.


    »Nein, nicht mehr als sonst auf Genellan«, antwortete die Wissenschaftsoffizierin. »In der Gegend treiben sich immer noch einige Drachen herum, aber das größte Problem stellen die großen Rudel Wolfswesen dar, die den Ungeheuern ins Tal gefolgt sind. Sandy Tatum meint, wir können sie abwehren, wenn uns nicht irgendwann die Munition ausgeht. Quinn Ende.«


    »Tatum… der einarmige Riese, nicht wahr? Wenn ich mich recht erinnere, hat er seinen anderen Arm doch an diese Wölfe verloren, oder? Sagen Sie Tatum, dass wir ihm alle Munition mitbringen, die er sich nur wünschen kann. Wo steckt denn Lieutenant Buccari? Wie geht es ihr? Und ihrem Baby? Ich hoffe, die Schwangerschaft ist ohne Komplikationen verlaufen. Kann ich mit ihr sprechen? Runacres Ende.«


    »Sie und ihr Kind sind wohlauf, Admiral«, antwortete Quinn ruhig. »Zumindest waren sie das, als wir die beiden zum letzten Mal gesehen haben. Sharl ist vor fünf Tagen zum Hudson-Plateau aufgebrochen. Die Klippenbewohner wünschten, sie zu sehen. Sie hat den Säugling und Private Chastain mitgenommen. Quinn Ende.«


    »Mutter und Baby ziehen durch die unergründliche Wildnis von Genellan«, sagte der Admiral. »Nun ja, bei Buccari kann mich das eigentlich nicht überraschen. Wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, ist Chastain doch dieser Hüne, neben dem Tatum wie ein Zwerg aussieht. Na ja, ich wette, sie wird von einer ganzen Horde von diesen furchtbaren geflügelten Mistviechern geschützt. Tut mir leid wegen der Drachen. Runacres Ende.«


    »Wir sind trotzdem froh, wenn sie wieder da ist«, entgegnete Quinn.


    »Das glaube ich Ihnen gern. Na ja, jetzt sind wir ja zurück. In sechsunddreißig Stunden tauchen bei Ihnen Korvetten im Niederorbit auf. Die Flotte wird etwa in vier Tagen im Hochorbit erscheinen, und das erste Planetenhabitationsmodul landet auf Genellan, sobald die Daten über die Gründungsstätten bei uns eingetroffen sind. Hat Lieutenant Buccari schon entschieden, wo wir ihre Stadt erbauen sollen? Runacres Ende.«


    »Sharl möchte zurzeit noch keine Siedler auf dem Planeten haben, Admiral«, antwortete Cassiopeia und schluckte. »Sie meint, zuerst müssen noch einige Details geklärt werden.«


    Gesandter Stark räusperte sich etwas zu laut.


    »Aber die Erlaubnis, Siedler nach Genellan zu bringen, ist doch nicht aufgehoben worden, oder?«, fragte Runacres mit einem Seitenblick auf den Diplomaten.


    »Nein, Admiral«, beruhigte ihn die Wissenschaftsoffizierin. »Sharl und ich haben sehr intensiv mit den konischen technischen Autoritäten verhandelt. Wir haben immer noch die Erlaubnis, tausend Siedler auf diesem Planeten landen zu lassen.«


    Stark hüstelte und flüsterte seiner Assistentin etwas zu.


    »Wie soll es denn nun weitergehen?«, wollte der Admiral knurrig wissen.


    »Sir, hier tut sich was«, antwortete Quinn, »und ich glaube nicht, dass es sich dabei um einen Zufall handelt. Die Konen rüsten ihre Ozeanstation darauf um, ganzjährig besetzt zu werden. Sie hätten zu keinem günstigeren Zeitpunkt hier eintreffen können.«


    »Wohl eher gerade noch rechtzeitig«, schnaubte der Gesandte.


    Der Admiral bedachte ihn mit einem strengen Blick. Stark schloss die Augen und nickte ihm zu.


    »Ich möchte Sie und Sharl zum frühestmöglichen Zeitpunkt an Bord des Flaggschiffes sehen«, erklärte Runacres, »damit Sie den Gesandten der Legion kennenlernen und wir alle anstehenden Fragen besprechen können. Wir geben Ihnen den genauen Termin noch bekannt, sobald die Flotte sich in Reichweite befindet. Wie stets wird es mir ein außerordentliches Vergnügen sein, Cassy. Runacres Ende.«


    Er schaltete die Verbindung ab und streckte sich in seinen Gurten. Dabei richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Formationen, die auf den Schirmen zu erkennen waren. Zufrieden stellte er fest, dass alle Schiffe sich genau in Position befanden.


    »Steht diese Buccari eigentlich auf unserer Seite?«, fragte Stark.


    »Welche Seite ist denn die unsere, Gesandter?«, fragte der Admiral zurück.


    »Natürlich die der Legion und des Volkes der Erde«, entgegnete der Diplomat mit einem metallischen Lächeln. »Dieselbe Seite, auf die Sie Ihren Fahneneid abgelegt haben.«


    »Mein Adjutant wird Sie in Ihr Kommandozentrum zurückgeleiten«, sagte Runacres nur. »Dort wird man Ihnen jede gewünschte Kommunikationseinrichtung zur Verfügung stellen.«


    »Selbstverständlich, Admiral«, entgegnete der Gesandte und stieß sich unbeholfen in Richtung Gang ab. »Es wäre mir lieb, wenn Sie mir einen Moment Ihrer Zeit zur Verfügung stellen könnten, um… um Ihre Befehle noch einmal durchzugehen– und meine Position bei dieser Mission.«


    »Ganz wie Sie wünschen«, sagte der Admiral. »Commander Ito wird alles Nötige in die Wege leiten.«


    Stark verließ mit seinem Gefolge die Brücke. Beim Vorbeigehen raunte Ito Runacres zu: »Ich will raus aus diesem Job.«


    »Aber Sie erledigen ihn wirklich erfreulich gut«, knurrte der Admiral zurück.


    »Ich wäre lieber Siedler auf Mag-Zwei«, murmelte der Commander.


    



    Kanzlergeneral Tar Fell legte sich auf einer Gravoliege lang und zwang sich, zur Ruhe zu kommen. Die Ereignisse überschlugen sich. Die Zukunft verhieß viel und hielt noch mehr Bedrohliches bereit.


    »Ollant hat ein Schiff nach Genellan geschickt«, brummte General Magoon.


    »Das entspricht der Wahrheit…«, entgegnete Tar Fell und kratzte sein fliehendes Kinn. »Dowornobb, der Astrophysiker, führt ein Team von Technikern dorthin, und Gerüchten zufolge soll sich auch ein Unterhändler an Bord befinden.«


    »Etwa Et Kalass?«, fragte Magoon.


    »Nein, der ist dafür schon zu alt«, höhnte der Kanzlergeneral und zündete sich eine Wahocca-Zigarre an. »Genellan ist nicht für die Gebrechlichen geschaffen.«


    »In der Tat, eine ziemlich lebensfeindliche Welt«, bemerkte der General.


    »Tja, jedes Abenteuer hat eben seinen Preis«, knurrte Tar Fell und stieß streng riechenden grünen Rauch aus. Leise ertönte der Sicherheitsalarm. Der Kanzlergeneral blickte sofort zur Tür.


    »Flottengeneral Krolk von der Ransa-Liga«, verkündete sein Kammerherr. Der rotgewandete Bedienstete, dessen üppige Brauen ebenso hingen wie die wackelnden Wangen, stand steif auf allen vieren neben dem Eingang zu dem Ministerialzimmer mit seinen dicken Mauern.


    »Bei der Schwerkraft, der Ransaner kehrt rasch zurück«, murmelte Magoon. Der PV-General, der für konische Verhältnisse direkt schmal wirkte, erhob sich ohne besondere Mühe von seiner Liege. »Darf ich mich zurückziehen, Kanzlergeneral?«


    »Nein, Sie bleiben, Magoon, und repräsentieren hier die Flotte«, entgegnete Tar Fell. Insgeheim fragte er sich ebenfalls, warum der Ransaner so rasch zurückkehrte. »Der alte Sack und seine Schiffswerften sind von größter Wichtigkeit für unsere Pläne. Krolk wird früher oder später auch so von unserem Vorhaben erfahren.«


    Der wie erstarrt dastehende Kammerherr hatte die Stirn auf den Marmorboden gelegt und verharrte gehorsam in dieser Stellung. Ein leiser Gong ertönte, und ein massiger Pilot von den Lunarminen mit breiten Schultern und ebensolchem Becken, der gut seine dreihundert Kilo auf die Waage brachte, trat durch die Sicherheitsabsperrung. Der Riese mit den abgeschrägten Zügen trottete auf allen vieren durch den sterilisierten Vorraum, in dem die Laserstrahlen wie eine Molla-Fliege auf einem Haufen Dung auf ihm klebten. Der Kammerherr zog sich, ohne sich zu erheben, aus den Räumlichkeiten zurück.


    »Flottengeneral Krolk!«, rief Tar Fell und ließ sich auf die wohlgepolsterten Ellenbogen fallen. Als mit allen Wassern gewaschener Politiker wusste er, wie man wichtige Gäste zu empfangen hatte.


    »Kanzlergeneral«, brummte der alte Erzfrachterpilot, zögerte dann aber, als er den General der Planetaren Verteidigung neben Tar Fell bemerkte. Nun ließ er sich ebenfalls auf die Ellenbogen hinab und berührte donnernd mit seiner Stirn den glattpolierten Boden.


    »Mein lieber General«, sagte Tar Fell, bewegte sich auf den Gast zu und legte ihm eine Hand auf die mächtige Schulter. »Ich darf Ihnen meinen Waffengefährten, PV-General Magoon, vorstellen. Es gibt großartige Neuigkeiten: General Magoon hat sich bereit erklärt, sich unserer Sache anzuschließen. Er wird als Schiffsgeneral in unserer ersten Flottenabteilung dienen… natürlich unter Ihrem Kommando, lieber General.«


    »Ausgezeichnet!«, rief Krolk, aber seine Entgegnung klang 
     eher formell als begeistert. Respektvoll senkte Magoon kurz den Kopf vor Tar Fell, behielt den dunkeläugigen und ernsten Blick aber auf den Ransaner gerichtet. Ein leichter Geruch von Exkrementen driftete durch den Raum, wie er bei den Konen einer Herausforderung voranzugehen pflegte. Der Pilot hob warnend die dichten Brauen.


    »Ihre rasche Rückkehr hat sicher besondere Gründe, oder?«, bemerkte der Kanzlergeneral rasch.


    »Die Flotte der Fremden ist zurückgekehrt«, berichtete Krolk, und sein Blick verließ langsam den PV-General und richtete sich auf Tar Fell. Seine Brauen senkten sich wieder.


    »Aha! Endlich ist sie also gekommen«, brummte der Kanzlergeneral. Er spürte ein Prickeln unter seinen Brauen und strich sich über die breite Stirn.


    »Wir haben eine Funkverbindung mit den Menschen hergestellt«, fuhr der Ransaner fort und schaukelte leicht auf seinen mächtigen Hinterbeinen. »Ein hochrangiger Regierungsvertreter ist mitgekommen, ein Gesandter Stark. Sie haben uns sogar einen Chiffrieralgorithmus angeboten, damit unser Austausch Diplomatenstatus erhält.«


    »Sehr schön«, sagte Tar Fell und musste sich zusammenreißen, um seine wachsende Begeisterung nicht zu zeigen. Die Kontrolle über seine Gefühle zu verlieren, wäre unziemlich gewesen und hätte seinen Plänen nicht gedient.


    »Dieser Fremde… Stark… erbittet Kontakte mit allen konischen Staatsführern. Werden Sie im Namen des Paktes mit ihm sprechen?«


    »Zu gegebener Zeit, Flottengeneral«, antwortete der Kanzler nachdenklich. »Aber eigentlich ist die Flotte der Menschen doch etwas zu früh zurückgekehrt, oder?«


    »Bei der Schwerkraft, ja«, knurrte Krolk und starrte Magoon wieder an. Die bleiche, grobkörnige Gesichtshaut des alten Piloten war von schwarzen und purpurfarbenen Adern durchzogen. 
     Seine Frustration und sein Ärger breiteten sich fast greifbar unter ihm auf dem Boden aus. Magoon zückte indiskreterweise ein Taschentuch und hielt es sich vor die breite Nase.


    Tar Fell erhob sich schwerfällig auf die Hinterbeine, stapfte die nicht sonderlich steile Rampe hinauf und entkam so dem Hauptansturm der Geruchsstoffe. Zirkulatoren erwachten schon zum Leben und reinigten die Luft von allen die Nase beleidigenden Stoffen. Tar Fell winkte dem Ransaner und dem Thullolianer zu, zu ihm auf die erhöhten Hydroliegen zu kommen.


    »Flottengeneral Krolk«, erklärte er dann, »unsere Unternehmung nach Genellan muss von gehörigem Gewicht sein.«


    »So wird es auch sein«, donnerte der Ransaner.


    »Unsere Zeit ist gekommen«, sagte der Kanzler grimmig. »Morgen werden Magoon und ich um unsere Entlassung ersuchen.«


    »Ja, die Zeit ist gekommen, Kanzler!«, rief Krolk. Der alte Raumfahrer salutierte, und seine Brauen standen kerzengerade nach oben. »Alle Ransaner können es kaum abwarten, ihrem neuen Armadaführer zu dienen.«


    Tar Fell verbeugte sich. Selbst Magoon zeigte sich von dem heftigen Ausbruch des Ransaners verblüfft. Einen so abgrundtiefen Hass hätte er Krolk nicht zugetraut. Ransa, eine Nation von Bauern und Raumminenarbeitern, hatte sehr unter den marodierenden Truppen der Hegemonie gelitten, und zu viele Ransaner hatten dabei den Tod gefunden.


    König Ollant hatte der Junta der Generäle ein Ende bereitet und die nördliche Hegemonie zur Herrschaft des Adels und des Friedens zurückgeführt, aber die Narben des Krieges waren auch heute noch sichtbar. Tar Fell, der Führer des großen und volkreichen Thullol, Ransas südlichem Nachbarn, begriff gleich, dass sich aus Krolks Hass auf den Norden etwas machen ließ. Ransa besaß die Ressourcen und Möglichkeiten, Raumschiffe 
     zu bauen. Thullol besaß den nötigen Vorrat an Arbeitern und anderen Niederklassigen, um diese Schiffe zu bemannen.


    »Gegen die vereinten Flotten von Thullol und Ransa hat niemand, weder im Raum noch auf dem Land, eine Chance«, dröhnte der Kanzler. Ein Sicherheitslaser flackerte über die Züge Tar Fells und checkte seine Lebenszeichen.


    »Wie wird Ollant darauf reagieren?«, fragte Magoon laut.


    »Unsere Flotte sieht die Streitkräfte der Hegemonie als irrelevant an«, rülpste Krolk in seinem emotional erregten Zustand und sonderte aus mehreren Körperöffnungen Gas ab.


    »Wir haben mehr Schiffe als Mannschaften«, warf Magoon ein.


    »Gut ausgebildete Mannschaften, General«, ergänzte Tar Fell. »Unser Rekrutierungsprogramm macht gute Fortschritte. Ich verlasse mich auf Sie beide, neue Mannschaften anzuwerben und auszubilden. Die Soldaten, die aus der PV ausscheiden, sollten als Offizierskader genutzt werden.«


    »Wie wird die Planetare Verteidigung darauf reagieren?«, wollte Magoon wissen. »Wenn General Talsali sich weigert, die Gesuche zu akzeptieren, könnte sich das für uns als Katastrophe erweisen.«


    »General Magoon scheint an einer Vielzahl von Bedenken zu leiden«, knurrte Krolk.


    »Machen Sie sich keine Sorgen, Magoon«, beruhigte der Kanzler ihn. »Über die Hälfte aller Piloten stammt aus den südlichen Landen. Deren Loyalität ist mir sicher.«


    »Loyalität ist keine sichere und andauernde Grundlage, Armadaführer«, wandte Magoon ein. »König Ollant mag sich zwar freundlich geben, aber ihm eilt auch der Ruf voraus, über einen starken Nacken und einen unbeugsamen Willen zu verfügen. Und die Armeen der Hegemonie sind als Feinde wahrhaftig nicht zu unterschätzen, wenn es darum geht–«


    »Die südlichen Völker haben nicht vergessen, wie General Gorruk ihre Länder heimgesucht hat!«, wies Tar Fell ihn barsch zurück, weil er allmählich die Geduld mit ihm verlor. »Die Plünderung von Penc und das Massaker im Rouue-Massiv haben viele der heutigen PV-Piloten den Vater oder einen Bruder gekostet. Sorgen Sie sich nicht um die Loyalität der Männer des Südens.«


    »Ja, mein Armada-Führer.«


    »Unsere Zeit ist endlich gekommen!«, rief der Kanzler so laut, dass die Sensoren wieder seine Lebenszeichen untersuchten, Laser ausfuhren und nach Anzeichen feindlicher Aktivität Ausschau hielten. »Der Moment steht an, Vergeltung zu üben und die andere Seite für jede Untat bezahlen zu lassen. Ollant hat seine Truppen und seinen Mut mit dem Sieg über die Generäle aufgebraucht. Ihm steht der Appetit zurzeit nicht nach einem neuen Krieg. Und deswegen ist unsere große Gelegenheit gekommen.«


    



    Am endlosen Himmel pulsierte ein Polarlicht. Gestaltlose Wellen aus Rot und Smaragdgrün fuhren durch die vollkommene Schwärze, in die silbern funkelnde Punkte eingebettet waren. Toon, dessen Krallenfüße über den Steinboden scharrten, führte die Kleine Führerin an den wachsamen Randposten vorbei.


    Der kleine Mond, der klumpig und braun zur Gänze sichtbar war, verbreitete nur trübes Licht. Der große Mond, von dem man nur drei Viertel erkannte, überspülte die schneebedeckten Gipfel mit Silber und trennte scharf den hohen Rand des Plateaus von den tiefen Schatten des Strom-Canyons. Hinter Klippenbewohner und Mensch verschwand der Hochebenenbach geräuschvoll in diesem Abgrund.


    Die Kleine Führerin sprang von der Brustwehr auf den unebenen Felsvorsprung. Toon folgte ihr nervös und trat vorsichtig 
     auf den steinernen Pfad. Der Handwerker bewunderte den sicheren Schritt und die Beweglichkeit des Langbeins auf diesem gefährlichen Weg. Obwohl die Kleine Führerin sich nicht von den Winden davontragen lassen konnte, zeigte sie in dieser Höhe keine Furcht und bewies auch in der Schlacht ihren Mut. Gleichzeitig war sie so intelligent wie die Handwerksmeister.


    Sie kletterten durch pechschwarze Schatten bis zu einem hochgelegenen Punkt über den vom Mond weiß gefärbten Felsen. Das Langbein stand aufrecht da und starrte in die kristallin funkelnde Schwärze. Ein Wächter deutete mit gefalteten Händen in den Himmel– wo die kleinen und schwachen Punkte so fern und doch gleichmäßig leuchteten– und wies zu einer spontan aufgetauchten Konstellation in konstanter Position. Die Kleine Führerin zog die fellbesetzte Kapuze zurück und starrte in das sternenübersäte Schwarz. Der beißende Wind schien ihr Tränen in die Augen zu treiben. Das lange Haar wurde ihr aus dem Gesicht geweht und legte die breite weiße Narbe frei.


    »Ich habe es gesehen«, gab die Kleine Führerin mit Handzeichen zu verstehen. Viele Herzschläge lang war ihr Blick unverrückbar zum Himmel gerichtet. Schließlich murmelte sie etwas vor sich hin, was für die Klippenbewohner natürlich keinen Sinn ergab.


    Toon zog den Kommunikator aus seinen Fellen und gab die Bildsymbole für die Frage ein: BEWEGENDE STERNE DEINE LEUTE?


    Unwillig wandte die Kleine Führerin den Blick vom Schwarz, nahm die Verständigungshilfe entgegen, tippte auf einige Symbole und reichte sie zurück, um dann gleich wieder den Kopf zu heben und zu den Sternen zu starren.


    BIN MIR NICHT SICHER. MUSS UNBEDINGT ZURÜCK.


    »Wann?«, fragte der Klippenbewohner per Kommunikator 
     und musste laut tschirpen, um ihre Aufmerksamkeit zu erringen.


    »Sofort«, antwortete sie, indem sie die offene Hand zu einer Faust zusammenzog.

  


  
    

    7 Carmichael


    Der Druck, der in Carmichaels Sauerstoffschlauch herrschte, ließ nach, als er den Planetenlander in die kristalline Troposphäre Genellans senkte. Er mahlte mit dem Kiefer und gähnte mehrmals, um den Druck in seinem Innenohr auszugleichen.


    »Atmosphäreneintritt abgeschlossen, Commander«, meldete Flaherty.


    »Roger«, bestätigte Carmichael, »ich übernehme jetzt.«


    Der Kommandant des Landers legte seine Hand auf den Steuerknüppel und schaltete den Autopiloten aus. Der Endoatmosphärische Planetenlander, kurz EPL, fing an, sich langsam zu drehen. Carmichael hielt die starken Finger über den Schubdüsen, setzte die Erkundung fort und ließ den Lander sich quer über den Kontinent eine Drehung um die eigene Achse durchführen. Das Manöver verlief so sanft, dass der Pilot bezweifelte, irgendjemand unter den Passagieren würde etwas von dieser Hypermachakrobatik mitbekommen. Carmichael lächelte, als der EPL, der »Apfel« wie er unter Raumfahrern genannt wurde, tiefer in die Atmosphäre einschnitt. Er checkte die Hüllentemperatur, trimmte den Bug, flachte den Eintrittswinkel ab und hielt ihn innerhalb der Thermaltoleranzen.


    »So was habe ich noch nie gesehen, Commander«, bemerkte Flaherty. Der zweite Offizier der Korvette saß in der Systeme-Operativstation vor seinem Instrumentenpaneel und besaß im Gegensatz zu den Passagieren ein Bullauge.


    »Du hast es ja auch noch gar nicht richtig gesehen, Flack«, entgegnete der Pilot geduldig.


    »Selbstverständlich, äh, aye, aye, Commander.«


    Der Pilot zog den Knüppel bis zur Beschleunigungsgrenze zurück und senkte einen Flügel. In dieser dünnen Atmosphäre reagierte der Gleiter etwas klebrig, und die erträglichen Gravowerte lagen extrem niedrig. Der Lander fiel spiralförmig in drei komplizierten Kreisen durch die Stratosphäre. Unter Carmichael tauchte der Strom auf, erstrecke sich von seiner azurblauen Quelle im Norden in Schlangenlinie durch die Berge, bis er am Hudson-Plateau scharf nach Osten abbog. Hinter MacArthurs Tal wandte der Fluss sich wieder nach Süden und verschwand auf seiner Reise zum Äquatorialmeer hinter dem Horizont.


    »Mr. Godonov?«, fragte der Pilot. »Hat dieser Strom eigentlich schon einen Namen bekommen?«


    »Die Konen nennen ihn die Ost-Corlia-Wasserscheide«, antwortete der Wissenschaftsoffizier aus der Passagierkabine. »Unsere Kartografen haben diese Bezeichnung vorläufig übernommen. Corlia ist übrigens der Name der Konen für diesen Kontinent. Vielleicht hat Sharl sich ja in den letzten drei Jahren einen besseren Namen einfallen lassen.«


    Sharl Buccari… Wie ist es dir hier ergangen, Sharl? In Carmichaels Bewusstsein regten sich die Erinnerungen an eine brillante junge Offizierin mit athletischem Körperbau, bohrenden grünen Augen und dunkelrotem Haar. Fast schon rotschwarz– bevor man es gemäß den Erfordernissen des Raumdienstes geschoren hatte.


    »Die Triebwerke sind heiß«, meldete Flaherty. »Treibstoffanzeige im Grünbereich.«


    »Roger«, bestätigte der Pilot und zog den Lander sanft über den glänzenden Horizont, der sich nicht länger lilafarben präsentierte. Die Oberflächenstrukturen des Planeten dehnten 
     sich zu einer Topografie aus. Die Gravowerte stiegen langsam an.


    »Die Landung sollte jetzt bald eingeleitet werden, Commander«, bemerkte Flaherty.


    »Tja, so ist das Leben«, seufzte Carmichael und zog den Steuerknüppel ein letztes Mal ein Stück an. »Computer übernimmt… Autopiloten einschalten.«


    Der Computer steuerte nun den Flug, und der Lander legte sich sanft nach Backbord. Die Nadel auf dem Kurvenanzeiger rutschte glatt auf den Landeanflugwinkel. Der Abstiegstrichter erschien auf dem Display, und das Signal vom Navigationsstrahl im MacArthur-Tal zeigte sich klar und deutlich auf dem Schirm. Carmichael blieb ausreichend Zeit, seine Gedanken noch einmal zu Buccari zurückwandern zu lassen.


    »Geschwindigkeit Mach Eins komma fünf, Höhe im Bereich«, meldete Flaherty. »Dann bringen wir die Kiste mal runter. Die Passagiere sind angegurtet und alle Checks positiv, Commander.«


    Carmichael bestätigte, indem er zweimal die Interkomtaste drückte. Sie befanden sich jetzt in der Endphase der Landung. Der Autopilot hielt die Höhe, während die Geschwindigkeit abnahm. Der EPL sank transsonisch, und der Gleitflugindikator schob sich aufs Zentrum. Der Apfel ging in den Gleitflug über. Carmichael spähte nach draußen. Berge ragten drohend vor ihnen auf.


    »Landungschecks abgeschlossen, Commander«, gab Flaherty durch.


    »Checks positiv, Flack«, bestätigte der Pilot. Unter dem linken Flügel zeigte sich nun das Flusstal, und seine Zubringer verflochten sich zu einem einzigen wilden Wasserlauf. Die endlosen Ebenen zu seiner Rechten wogten braun und goldfarben– grasende Moschusbüffel und Pferde in solcher Menge, dass man sie nicht zählen konnte.


    Die Geschwindigkeitsanzeige stabilisierte sich, und das Terrain trat deutlicher hervor. Zur Linken zogen Berggipfel vorüber. Die Klappen an den Flügelspitzen stellten sich aufrecht. Knurren und Tosen ließen das Gefährt vibrieren und zeigten die Bewegung der Landeklappen an, wenn sie an den Enden der Deltaflügel ausgefahren oder eingezogen wurden. Die Hülle des Landers schien jetzt zu brennen. Seine Bugnase richtete sich stetig auf und blockierte für Carmichael die Sicht auf das Gebirge. Er überprüfte die Anzeigen.


    Die Geschwindigkeit fiel immer weiter ab. Der Bug des Landers drehte sich glatt und wie eine vorschnellende Kobra in die Vertikale. Mit befriedigender Intensität meldete sich der gutturale Maschinenbaß, als die Haupttriebwerke aktiviert wurden. Carmichael wurde in seinen Sitz gepresst. Die kardanischen Aufhängungen der Triebwerke mahlten und knirschten. Das Pulsieren der Hoverblaster brachte seine Stiefel zum Vibrieren, als der Bug des Gefährts sich langsam zurück in die Horizontale senkte. Die schneebedeckten Gipfel, die im Süden und Westen aufragten, verschwanden plötzlich hinter auffliegendem Staub und Erdreich. So abrupt wie die Haupttriebwerke erwacht waren, erstarben sie jetzt wieder. Die Hoverblaster kreischten noch eine Sekunde länger. Dann kam der Lander zitternd zu einem abrupten Halt, die Räder wurden ausgefahren und die Drehkreisel rollten aus.


    »Der Apfel ist auf dem Boden«, verkündete Flaherty.


    Carmichael grunzte. Normale Schwerkraft von einem G zerrte an ihm. Aufgewühltes Geröll wurde von der Brise davongetragen. Während er die Ausschaltchecks durchführte, wanderte sein Blick über das wogende Hügelland, und plötzlich entdeckte er einen Trupp grüngekleideter Marines, der auf den Lander zutrottete. An ihrer Spitze bewegte sich ein schmaler dunkelhaariger Mann, der so etwas wie einen Kilt zu tragen schien. Vermutlich einer von Buccaris Überlebenden. Der Pilot 
     war enttäuscht, dass sie nicht persönlich mit dem Empfangskomitee erschienen war.


    »Was sagt die Hüllentemperatur, Flack?« fragte Carmichael. »Wir bekommen nämlich Besuch.«


    »Dauert nicht mehr lange, bis sie sich ausreichend abgekühlt hat, Commander«, antwortete Flaherty. »Draußen bläst ein kalter und rauer Wind. Wir werden uns die Wettermäntel anziehen müssen.«


    Der Pilot legte die Gurte ab, kämpfte gegen die Schwerkraft an und ließ sich auf das abgeschrägte Deck hinab. Er bewegte sich an Flahertys Station vorbei zu den kompakten Spinden. Während er den Helm abnahm und sich aus dem Druckanzug schälte, hüpfte Flaherty schon an ihm vorbei und öffnete die Schleuse zur Passagierabteilung.


    »Noch eine Minute«, grunzte Flaherty und hieb auf das Lukenschloss. »Ich helfe dem Boatswain mit der Ladung. Major Faro und ihre Marines stehen dabei ja doch nur im Weg herum.«


    Als Carmichael sich den Außenanzug übergestreift hatte, spürte er, wie die Druckschleusen der Hauptluke des Laderaums tätig wurden.


    »Commander!«, schrie Flaherty im nächsten Moment. »Zieh sofort die Sauerstoffmaske wieder an!«


    Doch es war schon zu spät. Ein furchtbarer, scharfer Gestank, der einem in die Augen brannte, drang in den Lander ein. Carmichael würgte und versuchte verzweifelt, sich den Helm wieder aufzusetzen. Er hatte die Warnungen vor den Exkrementen der Moschusbüffel vollkommen vergessen. Draußen ertönte raues Gelächter.


    »Wischt euch das verdammte Grinsen aus dem Gesicht, verdammte Arschlöcher!«, ließ sich dann Major Faro vernehmen. »Landungsgruppe, sofort Landestelle sichern! Und der Rest von euch Scheißköpfen kommt mit mir. Wer hat hier das Kommando, himmeldonnerwetternochmal?«


    Carmichael atmete ganz flach, verstaute seine Ausrüstung im Spind, schlüpfte an den Liegen im Frachtraum vorbei und stieg die Rampe hinunter. Flaherty hatte seine Sauerstoffmaske in der Mannschaftsstation eingestöpselt. Der Boatswain war seinem Beispiel gefolgt. Beider Gesichter waren aschgrau geworden. Major Faro und ihre Marines hatten natürlich längst ihre Masken aufgesetzt. Der Großteil von ihnen bildete nun einen Kreis um den EPL, und die Männer standen in exakten Abständen voneinander. Die Männer vom Empfangskomitee warteten in nervöser Anspannung vor dem Gleiter.


    »Ich kann Ihre verdammte Fröhlichkeit nicht teilen!«, schrie Faro gerade einen Sergeant an. Ihre donnernde Stimme wurde von dem Atemschutzgerät nur unwesentlich gedämpft. Ihre Nase berührte beinahe die des Unteroffiziers, und sie tippte ihm bei jedem Wort mit einem Finger auf die Brust.


    Carmichael stolperte aus dem Lander. Godonov, dem der Gestank überraschenderweise überhaupt nichts auszumachen schien, schüttelte gerade dem Mann in dem Kilt die Hand.


    »Kommt, wir wollen die Ladung auf diesen Planeten schaffen«, befahl der Pilot. Seine Stimme zitterte, und sein Kopf dröhnte im Takt zu den gebrüllten Beschimpfungen von Major Faro. Hier draußen war es kalt. Die Wärme des EPL wurde ihm von den heftigen Böen weggerissen.


    »Kauen Sie das mal, Commander«, erklärte einer der Überlebenden mit harten Zügen und Vollbart, dessen Blick durch den Frachtraum des Landers wanderte. Was aus der Ferne wie ein Kilt ausgesehen hatte, entpuppte sich bei näherer Betrachtung als ausgebeulte Shorts mit vollgestopften Taschen– das Letzte, was von einem Dienstoverall übrig geblieben war. Der Mann hatte sich die Haare grob an den Seiten abgeschnitten und die Segelohren freigelegt, aber oben auf dem Schädel standen und hingen sie, wie sie gerade wuchsen. Er trug Ledersandalen, deren lange Riemen er sich um die muskulösen Unterschenkel gebunden 
     hatte. Der kalte Wind schien ihm nichts anhaben zu können, wie auch an dem von Schweißflecken verdunkelten Tierhauthemd zu erkennen war, das seine nicht sehr breite Brust und die schmalen Schultern verhüllte. Sein Gewehr und sein Rucksack lagen auf dem vom Triebwerksausstoß geschwärzten Boden. Der kleine Überlebende hielt Carmichael eine schwielige Hand hin. Darauf lag ein dickes schwarzgrünes Blatt.


    »Fenstermacher, ehemaliger Zweiter Korvettenboatswain«, stellte er sich beiläufig vor. »Das hier nennen wir Dickwurz. Kauen Sie das Blatt, bis Ihre Zunge anfängt zu summen. Dann holen Sie es heraus und stecken Sie es sich in die Tasche. Sie brauchen das Zeugs nämlich bestimmt noch mal, bis wir die Klippen erreicht haben. Der Wind ist heute ein bisschen ungezogen. Man kann den Gestank von den Kackkühen durchs ganze Tal riechen. Das Blatt hier hilft Ihnen gegen die Schmerzen. Sie haben sicher das Gefühl, jemand spiele mit Ihren Augäpfeln kegeln… Sir.«


    »Das Zeugs hilft wirklich, Commander«, bestätigte Godonov, der bereits auf einem Blatt herumkaute. Carmichael erinnerte sich an die Instruktionen, die er über Genellan erhalten hatte.


    »Ein verdammtes Narkotikum«, schimpfte Major Faro. Sie starrte auf das Blatt, als hielte ihr jemand einen Hundehaufen hin. »Behaltet eure verdammten Helme auf, Marines, wenigstens die unter euch, die ihn nicht vergessen oder verbummelt haben.« Und damit fing sie wieder an, ihre Marines mit einem wahren Schwall von Verwünschungen und Beschimpfungen zu überziehen. Die meisten von ihnen trugen nur Feldkappen, und ihre Schädel hatten dringend eine Schur nötig. Fast alle hatten bereits eines der schwarzgrünen Blätter im Mund, versuchten aber, sich nichts von ihrem Kauen anmerken zu lassen.


    Carmichael, dem der beißende Gestank bereits die Sprache geraubt hatte, nahm das Blatt aus Fenstermachers Hand und schob es sich zögernd zwischen die Zähne. Sofort breitete sich 
     ein wärmendes und die Nasenhöhlen klärendes Gefühl auf seinen Geschmacksknospen aus. Seine Kopfschmerzen, die bereits unerträglich angewachsen waren, vergingen rasch zu einen bloßen Ärgernis, und auch das war bald verschwunden. Seine Sinne meldeten sich zurück, und er bemerkte ein dumpfes Rumpeln, das die Luft vibrieren ließ.


    »Was ist denn das?«, wollte er wissen.


    »Sie haben mit ihrem EPL unter den Büffeln eine Stampede ausgelöst«, belehrte ihn Fenstermacher. »Und natürlich auch ihre Scheiße aufgewühlt, damit der Gestank noch schlimmer wird. Dauert sicher eine Weile, bis die Herden zurückkehren, aber wir sollten uns trotzdem auf den Weg machen. Ich übernehme das Ausladen, wenn Sie nichts dagegen haben, Commander.«


    Der Pilot konnte nur nicken, als der selbstbewusste kleine Mann und der Landerboatswain den geländegängigen Schlepper herausholten und seine Räder sicherten.


    Schon wenig später brachten sie die Frachtpalette ins Freie, und binnen Minuten war der Großteil der Ladung auf dem Wagen verstaut. Seine dicken Räder verbreiterten sich unter der schweren Last noch mehr. Was übrig geblieben war, wurde von Major Faro unter ihren Marines aufgeteilt.


    »Sie waren doch schon einmal hier, nicht wahr, Sir?«, fragte Fenstermacher.


    »Ja«, antwortete der Pilot. »Bin allerdings nicht bis zum Tal gekommen, weil ich zu viel damit zu tun hatte, die Shuttles runter und rauf zu fliegen. Der Admiral wollte damals nicht zu nahe heran.«


    »Ich dachte mir doch, dass mir Ihr Gesicht bekannt vorkommt.« Fenstermacher spähte auf das Namensschild über der Brusttasche des Offiziers. »Scheiße, Sie sind Jake Carmichael… äh, Commander Carmichael, oder, Sir? Das Flieger-As. Sie haben doch ganz allein–«


    »Sieht so aus, als seien wir zum Abmarsch bereit«, unterbrach der Pilot ihn. Major Faro brachte ihre Marines mit unflätigen Obszönitäten in Feldpatrouillenformation.


    »Ja… äh, jawohl, Sir«, sagte Fenstermacher. »Nehmen Sie jetzt das Unkraut aus dem Mund, Commander, sonst schießen Sie noch schneller als der Apfel zum Himmel.«


    »Gehen Sie voran, Boatswain«, lachte Carmichael, holte das Blatt aus dem Mund und schob die zerkaute Masse in seine Manteltasche. Seine Zunge prickelte, dass es sich wie Vibrationen anfühlte. Er drehte sich zu dem EPL um und gab Flaherty mit gerecktem Daumen zu verstehen, dass alles zum Abflug bereit sei.


    »Okay, Flack«, gab er dann auf seinem Multiplex durch. »Sie haben Clearance für den Orbit.«


    »Roger, Skipper«, antwortete der Mann. »Ich komme morgen mit der nächsten Ladung zurück. Beginne jetzt mit den Startchecks. Genießen Sie das Wetter.«


    Carmichael bestätigte und folgte dem schwerbeladenen Schlepper. Die Taiga breitete sich endlos vor ihm aus, und er musste beim Gehen die Füße heben, weil er immer wieder in Löcher und Senken trat. Die Planetenschwerkraft wurde ihm bald lästig, aber er riss sich zusammen, schloss zu einem Marine auf und half der Soldatin mit ihrer Last. Die graugesichtige Frau schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Fenstermacher folgte grummelnd seinem Beispiel, und Major Faro tat so, als habe sie von allem nichts mitbekommen.


    »Ist doch verblüffend, wie rasch man die Schwerkraft vergisst«, schnaufte Godonov und fiel zurück, um sich den beiden am Ende der Marschkolonne anzuschließen.


    »Na ja, so schlimm wie auf der Erde ist es hier nicht gerade«, grinste der Überlebende.


    »Hier gibt es ja auch nicht zwanzig Milliarden hungriger Mäuler«, entgegnete der Wissenschaftsoffizier.


    »Ist aber auch so nicht gerade angenehm«, sagte Carmichael, atmete schwer aus und verlagerte seine Last.


    Das Gelände stieg leicht an, als sie sich den Flusstalklippen näherten. »Wir haben Packpferde mitgebracht«, grunzte Fenstermacher. »Sie warten unten an der Fähre auf uns. Auf der anderen Seite. Tatum jagt Drachen und Albträume. Er benutzt uns als Köder.« Er sah die beiden Männer von der Seite an und wartete auf ihre Reaktion.


    »Mit den Drachen ist nicht zu spaßen, habe ich jedenfalls gehört«, sagte Carmichael.


    »Das sind Superdrachen. Richtig große Brocken. Wir haben ihnen bislang noch immer Saures geben können. Aber wir freuen uns doch, Sie jetzt bei uns zu haben. Mit der Munition sieht es bei uns nämlich ziemlich bescheiden aus, und–«


    Ein vertrautes tiefes Mahlgeräusch erweckte ihre Aufmerksamkeit. Carmichael blieb auf einer Anhöhe stehen und drehte sich zu seinem EPL um. Das Gefährt sah auf diesem riesigen bunten Geländeflickenteppich wie ein Spielzeug aus. In der dunstigen Ferne grasten nervöse Büffelherden. Ihre rotbraunen Rücken bedeckten wie eine dicke Schicht den Horizont. Carmichael setzte seine Last ab und hielt sich die Ohren zu.


    Der Lander erhob sich auf einer orangeroten Flammenblüte. Der Bug schob sich himmelwärts, dann sprang der EPL vom Boden und verschwand mit seinem Feuerspeer. Eine Sekunde später ließ das wahnwitzige Donnern der Primärtriebwerke die Ebene erbeben. Das kleine Gefährt verwandelte sich in einen Meteor, der über den Himmel zog. Es flog mit fantastischer Geschwindigkeit und zog eine Spur von weißen Kondenswolken hinter sich her.


    Binnen Sekunden blieb vom Lärm der Triebwerke nur noch ein hartnäckiges Summen in Carmichaels Ohren übrig. Die Kondensstreifen hielten sich noch einen Moment länger, bis sie von den beharrlichen Höhenwinden zerrissen und aufgelöst 
     wurden, Das dumpfe Rumpeln von donnernden Hufen, das in den letzten Minuten ruhiger geworden war, erwachte mit neuer Intensität und überschritt deutlich die Hörgrenze.


    Carmichael löste zögernd den Blick von dem von Menschenhand geschaffenen Schauspiel am Himmel und folgte den anderen. Der Pfad wurde fester und ausgetretener, je näher sie den Klippen kamen. Das wogende Land brachte immer öfter Felsen hervor und senkte sich bald. Bäume und windgepeitschte Sträucher wuchsen hauptsächlich in Senken, und schon konnte man einen ersten Blick auf den Strom erhaschen. Jenseits des Flusses machte Carmichael die dunstigen und von Wasserfällen durchzogenen Tiefen von MacArthurs Tal aus, eine breite Schlucht, die von beeindruckenden Bergen umrahmt wurde. Doch diese wirkten nur wie die Kinder des titanischen Kontinentalgebirges, das sich dahinter erhob– ein atemberaubender Anblick.


    Nun ging es scharf nach unten. Sie stiegen in das steile Tal eines Zustroms hinab. Die breite Wasserfläche eines Flusses breitete sich dunkelgrün vor ihnen aus. Das Wasser bewegte sich mit Kraft und Entschlossenheit zwischen den schmalen Flussinseln hindurch. Ein Stück weiter donnerten unfassbare Stromschnellen von den westlichen Höhen in die hoch aufspritzenden Katarakte hinab, deren fernes Tosen vom Wind herangetragen wurde.


    Und plötzlich ließen sich Flugzeugmotoren vernehmen.


    »Was ist das?«, fragte der Commander gleich.


    »Abaten«, antwortete Fenstermacher und zeigte zum Himmel. »So nennen die Konen ihre Flugzeuge. Die da landen sicher auf Longos Lichtung.«


    Carmichael machte jetzt zwei Flugzeuge aus, die durch das Flusstal zogen und sich auf gleicher Höhe wie er zu befinden schienen. Er hatte im Weltraum gegen konische Gleiter gekämpft und sie auch schon gesehen, allerdings nur aus der Ferne. Jetzt 
     würde er ihnen persönlich begegnen– Mitgliedern einer intelligenten fremden Rasse von Riesen.


    Die Flugzeuge kamen an ihm vorbei. Sie wiesen eine beträchtliche Größe auf. Ihre Flügel waren hoch und direkt über dem stummelkurzen Zwillingsrumpf angebracht. Darüber befand sich der große Motor. Carmichael konnte ins Cockpit blicken und die Piloten erkennen, unheimliche, schwere Gestalten. Einer von ihnen winkte ihm zu. Der Commander hob ebenfalls eine Hand, und das Flugzeug wackelte im Vorüberziehen mit den Tragflächen. Irgendwie fühlte er sich danach besser, und die bevorstehende Begegnung mit den Klonen machte ihm nicht mehr viel aus.


    Als er den steilen Pfad hinunterblickte, kam ihm Buccari wieder in den Sinn. Seine Sorgen wurden vollständig vom Gefühl der Vorfreude hinweggefegt.

  


  
    

    8 MacArthurs Tal


    Eine donnernde Doppelexplosion hallte über den See und durch das Tal. Ein Fluggerät hatte die Schallmauer durchbrochen, und bei dem konnte es sich nur um einen EPL im Landeanflug handeln. Schon wieder einer. Buccari hatte es längst aufgegeben mitzuzählen. Boten der Pflicht und der Zivilisation.


    Sie war wieder zu Hause. Trotz der Krämpfe in den Waden stieg sie den granitenen Hang am Nordende des Tals hinauf. Steile, gletscherbedeckte Höhen beherrschten die Westflanke der Schlucht, während der Osten von bewaldeten Moränen und weniger tiefen Seitentälern bestimmt wurde. Zu ihren Füßen überschwemmte der Shannon-See seine felsige Einfassung, und das Wasser sprudelte ungeduldig und kristallklar eine grüne Rinne hinunter. Es verschwand jenseits der Granitplatte, 
     die sie gerade erklommen hatte. Hinter ihr und viel tiefer vereinte sich der Ausfluss des Sees mit den krachenden Wasserfällen des Stroms.


    Tonto hockte auf einem Ast, der von einem Gewirr von Treibholz aufragte, wartete geduldig und genoss mit gesenkten Lidern den windigen Sonnenschein. Über ihm zogen Jäger geduldig ihre Kreise. Buccari stapfte an dem Ausfluss des Sees entlang. Tonto drehte die Augen und die lange Schnauze in ihre Richtung und machte sich bereit, ihr zu folgen. Ein Stück weiter, unterhalb der kieferbestandenen Talwand, überquerte sie einen brausenden Bach und gelangte in überflutetes Sumpfland. Ein Schwarm bronzegetupfter Enten schoss vor ihr in den Himmel auf. Ein Rudel See-Elche trampelte in den dahinterliegenden Wald, und ihre mächtigen Geweihe klapperten. Ein Kalb und eine Kuh folgten der Herde ängstlich.


    Weiter oben auf dem Granit lagen zwischen den dicken grünen Reben und Knollen einer Stöhnschönchenwiese drei Einbäume mit Auslegern, die man an Land gezogen hatte. Die Sonne stand schon hoch am Himmel. Die Masse der weißen Blumen hatte, bis auf ein paar Nachzügler, ihre Nebelhornserenade, die einem Gähnchor nicht unähnlich klang, für heute bereits hinter sich gebracht. Buccari nahm ihren Rucksack ab und legte ihn in das erste Kanu. Der Kolben ihres Karabiners knallte gegen das sonnengebleichte Dollbord. Nun atmete sie tief ein und schob das schwere Gefährt bis ans flache Wasser. Danach ließ sie sich auf den warmen Fels fallen und schob ihre Füße mit den Sandalen in das von der Sonne erwärmte Seewasser. Etwas rauschte an ihr vorbei, und ein Schatten huschte über ihr Gesicht. Doch erst das Rascheln von Schwingen ließ sie die Augen öffnen. Tonto landete auf dem Bug des Boots, faltete die Flügel und starrte sie an.


    »Du fauler Misthaufen«, erklärte sie ihm mit Handzeichen, »warum fliegst du nicht?«


    »Du toter Misthaufen«, gab er mit seinen vierfingrigen Händen zurück. »Du brauchst Hilfe. Liegst da mit dem Bauch nach oben.« Er öffnete die lange, schmale Schnauze und zeigte die langen Reihen seiner rasiermesserscharfen weißen Zähne– bei den Klippenbewohnern bedeutete das so viel wie Gelächter.


    Buccari grinste und faltete die Hände hinter dem Kopf zusammen. Nun tauchte auch Echsenlippe schnaufend und keuchend auf. Die Kleine Führerin richtete sich wieder auf und lief zu dem taumelnden Dampfarbeiter. Bei ihm angekommen, drehte sie ihn herum, nahm ihm vorsichtig, um seine rudimentären Flügelknochen nicht zu verletzen, den Rucksack ab und warf ihn auf ihren ins Kanu.


    »Okay, Echse, rein mit dir«, erklärte sie und half dem Klippenbewohner in den Einbaum. Er ließ sich auf die Rucksäcke fallen und rang nach Atem. Tonto zwitscherte und tschirpte auf den Handwerker ein, meist jedoch in Frequenzen, die für das menschliche Ohr nicht wahrzunehmen waren. Schließlich breitete er einen Flügel aus und fächerte Echsenlippe kühle Luft zu, während Buccari das Boot endgültig ins Wasser schob. Der Jäger zog die Membrane wieder ein und griff sich ein Paddel. Buccari sprang hinein, nahm das zweite Paddel zur Hand und ruderte im Rhythmus mit Tonto. Weitere Klippenbewohner tauchten auf und ließen sich von den überall entstehenden Thermalwinden vorantreiben.


    Der Shannon-See breitete sich vor ihr aus. Hohe Kaskaden und Wasserfälle, über denen Dunst wie Engelshaar schwebte, donnerten an der gletscherbesetzten Westflanke des Tals herab und speisten den tiefen und fruchtbaren Bergsee. Buccari stieß ihr Paddel in kristallklares Wasser, das weich wie Seide wirkte, zog es immer wieder stramm an und genoss das Gefühl, nach der langen Wanderung andere Muskeln beanspruchen zu können. Sie entspannte sich im Rhythmus des Wassers, und von den sich ausdehnenden Wellen, die ihr Paddel erzeugt hatte, 
     ging etwas Hypnotisches aus. Ihr erschöpfter Geist, den der lange Marsch betäubt hatte und den die Monotonie des Paddelns zusätzlich lähmte, ließ alte Erinnerungen hochkommen. Ein hartnäckiges Kaleidoskop unterschiedlichster Sorgen und Kümmernisse setzte sich in ihrem Bewusstsein fest.


    Von den fernen Flussklippen ertönte das Heulen eines Triebwerksrückstoßes von einem Lander. Buccaris Puls beschleunigte sich. Sie kehrte schlagartig in die Wirklichkeit zurück und fing wieder an, kräftiger zu paddeln. Echsenlippe spürte, wie dringlich es ihr war, fühlte sich wieder fit genug und half Tonto, mit dem ungeduldigen Ausholen der Kleinen Führerin Schritt zu halten.


    Sie fuhren an einer größeren Lichtung im Wald vorüber. Ihre schwarzen Stümpfe lagen unter den grünen Schößlingen des Frühlings begraben. Gräser und Sträucher hatten die kahlgebrannte Fläche, auf der Oberst Longo einst gelandet war, längst überwuchert. Heute nannte man diese Stelle Longos Lichtung. Mit einem Bulldozer war über die gesamte Länge der Areals eine Landebahn geschaffen worden. Buccari war nicht überrascht, dort die glänzend weißen Flügel eines Abaten auszumachen.


    Ihre Schultern brannten, als das Kanu um die Landzunge herumfuhr und in die Bucht gelangte. Zwei Jäger fingen an, wie irrsinnig zu schreien, und sausten wie Sturzbomber auf sie zu– Spucker und Flaschennase. Tonto begann ebenfalls zu kreischen und verließ das Boot mit mächtigem Flügelschlag. Die Jäger rangen in der Luft spielerisch miteinander und trieben zu der bewaldeten Halbinsel ab, wo weitere Krieger Tonto tschirpend und pfeifend willkommen hießen. Buccaris Trommelfelle vibrierten unter der dissonanten Kakofonie. Sie hob eine Hand zum Gruß.


    Die Jäger hatten ihre Rückkehr bereits in der Siedlung bekannt gemacht. Eine Gruppe abenteuerlich aussehender Gestalten 
     hatte sich am sandigen Strand versammelt und wirkte besorgniserregend mitgenommen. Im lärmenden Kontrast zu ihnen verhielten sich die Kinder der Überlebenden– die knochige Honey, der kräftige Adam und die rundliche kleine Hope –, die nackt am Wasserrand auf und ab hüpften. Eine Gruppe nervöser Jäger stand abseits von dieser Schar direkt am Waldrand. Et Silmarn ragte wie ein Turm aus der Menschengruppe. Er hielt den Helm unter seinem baumstammdicken Arm und winkte Buccari mit der anderen Hand freudig zu. Sie winkte zurück und erblickte unter den am Strand Versammelten Nestor Godonov und dann auch Carmichael.


    »Höchste Zeit, dass du zurückkehrst, Lieutenant!«, rief Chief Wilson. »Wo ist denn Chastain abgeblieben, verdammt noch mal?«


    »Du mich auch, Gunner!«, schrie sie zurück und konnte ihren Blick nur mit Mühe von Carmichael wenden. Sie steuerte den Einbaum zwischen zwei Boote, die man an Land gezogen hatte.


    »Lieutenant, wo ist Charlie?«, wollte jetzt auch Nancy Dawson wissen. Ihr von der Sonne beschienenes Haar zeichnete sich neonrot vom Grün des Waldes ab.


    »Er ist bei Jocko, Nancy«, antwortete Buccari und bekam Gewissensbisse. »Charlie ist bei den Klippenbewohnern geblieben. Ich habe Jocko zurückgelassen, damit wenigstens einer für den Kleinen da ist.«


    Dawson starrte sie ungläubig an und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr sommersprossenübersätes Gesicht, auf dem sich sonnenverbrannte Haut schälte, lief dunkelrot an.


    »Ich wette, das gefällt Chastain«, rief Fenstermacher und watete ins Wasser. »Wer von den beiden babysittet wen?«, grinste er. Leslie Lee, die Hope an der kleinen Hand hielt, folgte ihm zum Wasserrand.


    »Die Drachen haben uns angegriffen, Lieutenant«, meldete Tatum. »Wir haben zehn Pferde verloren.«


    »Und acht Marines«, fügte Quinn hinzu und trat vor. Die Wissenschaftsoffizierin sah ziemlich abgemagert aus, aber sie hielt sich aufrecht, und ihre Stimme klang fest.


    »Die Jäger haben mir von einem großen Sieg berichtet«, murmelte Buccari und fühlte plötzlich ihre ganze Erschöpfung. Acht weitere Tote. Sie sah die Überlebenden der Reihe nach an. Alle richteten den Blick erwartungsvoll auf sie, als kenne sie die Antwort auf sämtliche Probleme der kleinen Schar. Ihre Gedanken trieben zurück zu der Einsamkeit am Lagerfeuer hoch oben auf einem Höhenzug, als ihr nur der sternenübersäte Himmel Gesellschaft geleistet hatte. Ohne nachzudenken, wanderten ihre Augen wieder zu Carmichael, und sie lächelte ihn an. Der Blick, den er zurückwarf, war bestenfalls unsicher zu nennen.


    »Die Flotte ist zurückgekehrt, Lieutenant«, rief Chief Wilson. »Wir haben wieder alles, frische Batterien, Werkzeuge, Seife, Kleider…«


    »Wir haben endlich neue Munition«, sagte Tatum, bückte sich und zog das Kanu an Land. Beppo Schmidt und Fenstermacher schoben zusätzlich vom Wasser aus. Buccari wollte ihren Rucksack herausholen, aber Toby Mendoza war schneller und nahm ihn mit breitem Lächeln aus dem Einbaum. Tookmanian, noch hagerer und dunkler geworden, reichte ihr eine Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein.


    »Gott mit dir, Lieutenant«, sagte der hakennasige Asket leise. »Haben deine Füße sehr unter meinen Schusterkünsten gelitten?«


    »Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich sie anhatte«, antwortete sie lächelnd und sah hinab auf Tookmanians zerschlissene Sandalen und ihre schmutzigen und behaarten Beine. Sie trug ausgebeulte Shorts aus Elchleder, die sie selbst genäht hatte– im Vergleich zu Tookmanians kunstvoll gearbeiteten Sandalen eine miserable Arbeit. Eine kühle Brise wehte vom See heran und trocknete den Schweiß auf ihrem Körper. Selbstbewusst 
     stopfte sie ihr verdrecktes, fadenscheiniges T-Shirt in den Hosenbund. Ihre Schulter schmerzte von der Bewegung, das alte Trauma meldete sich wieder. Buccari war müde, ihr tat alles weh, und sie stank aus allen Poren.


    Sie verscheuchte ihre umherstreifenden Gedanken und ließ sich gern von ihrer Truppe umarmen– ihren Überlebenden. Die Flotte war zurückgekehrt, und ganz besondere Verantwortlichkeiten warteten jetzt auf sie. Sie musste Entscheidungen über die Zukunft dieses Planeten fällen, und damit auch über ihre Zukunft und die ihres Sohnes. Durchnässte kleine Kinder schrien, hüpften und zerrten an ihren Sachen.


    »Wie schön, dass du wieder da bist, Lieutenant«, sagte Pepper Goldberg, und ein verschmitztes Lächeln brachte ihre dunkelhäutigen Züge zum Leuchten. »Wir haben uns Sorgen gemacht. Die Drachen und so…«


    »Danke, Pepper«, lächelte Buccari und streichelte Honey über das zerzauste blonde Haar.


    »Woher wusstest du Bescheid, Sir?«, fragte Wilson. »Ich meine, dass es Zeit wurde zurückzukehren?«


    »Die Jäger beobachten auch die Sterne, Gunner.« Sie half Echsenlippe, aus dem Kanu zu kommen. Der Dampfarbeiter wurde mit Quieken und Quaken von den anderen Handwerkern begrüßt. Die Klippenbewohner bewegten sich zum Strand, hielten aber Abstand zu den Konen.


    Buccari wischte sich den Schweiß von der Stirn, und ihr Blick wanderte hinauf zu den frisch ausgehobenen Gräbern unter dem Zuckerbaum und dann über das neu bestellte Land zwischen den Palisaden und dem Strand. Die aufgeworfene Erde wirkte in ihrer reichen Schwärze an beiden Stellen so gleich. Ein Stöhnschönchen gähnte träge und spuckte dabei seine Pollen aus– sichtbares Anzeichen für den Zyklus des Lebens.


    Et Silmarn bewegte sich für ein Wesen von dreihundert Kilogramm erstaunlich behende auf sie zu. Er ließ sich auf die 
     Arme fallen und senkte den massigen Schädel. Buccari tat es ihm nach und berührte mit der Stirn den Boden.


    »Seien Sie mir wie stets willkommen, Exzellenz«, begrüßte Buccari ihn in passablem Konisch, als sie sich steifknochig wieder aufgerichtet hatte.


    »Bürgerin Sharl«, dröhnte der Gouverneur dieses Planeten auf Legion. Der breitschultrige Edlerkone sperrte den gesamten Horizont aus, als er sich auf seine Hinterbeine stellte und ihr seine Hand reichte. »Es isth mir immer ein Vergnügen. Dher Winther ist lang, nichth wahr? Ihre Floththe isth wieder zurückgekehrth. Aufregendh, odher?«


    Buccari legte den Kopf in den Nacken und musste beide Hände einsetzen, um wenigstens zwei Finger des Konen umschließen zu können. Die Pranke des Riesen schloss sich sanft und warm um ihre Hände.


    »Ja, Euer Exzellenz, das ist sehr aufregend für uns«, entgegnete sie ebenfalls in Legion. »Und jetzt müssen wir uns daranmachen, eine ganze Menge Dinge zu regeln, nicht wahr?«


    »Ja, ja, eine ganze Menge Dhinge regeln«, bestätigte Et Silmarn. Seine körnigen Züge verzerrten sich zu einem mächtigen Lächeln, und seine rötlichen Brauen vibrierten vor Freude. »Ihre Floththe isth wiedher dha. Dhie Dhelegathion dhes Königs wirdh… äh, baldh auf Genellan einthreffen. Ein wichthiges Threffen sthehth bevor.«


    »Die Legion wird bereit sein, Euer Exzellenz«, sagte Buccari und sah zu Carmichael. Sein Blick traf den ihren und ließ ihn nicht mehr los.


    »Ja, ja…«, entgegnete der Kone, und seine gewaltige Stimme verstummte.


    »Sharl, äh, Lieutenant Buccari«, mischte sich Cassiopeia ein. »Hier an meiner Seite steht Commander Carmichael, der leitende Offizier der Vorausabteilung. Er hat Befehle von Admiral Runacres mitgebracht.«


    »Ist schon ziemlich lange her«, erklärte Buccari dem großen und breitschultrigen Offizier.


    »Kennen Sie beide sich?«, wollte Quinn wissen und sah den Commander streng an.


    »Nur rein dienstlich«, antwortete Carmichael rasch und streckte die Hand aus. Seine ruhigen braunen Augen glänzten sanft aus seinem rauen Gesicht. Buccari hatte sein wunderbares Lächeln beinahe schon vergessen gehabt.


    »Commander Carmichael hat mir das Leben zur Hölle gemacht«, erklärte sie und nahm seine Hand. »Es hat ihm großes Vergnügen bereitet, mich bei jeder Gelegenheit zu schlagen.«


    »Aber nur, wenn du einen Helm angehabt hast. Und du hattest dir jeden einzelnen Klaps redlich verdient.«


    »Dhas isth ethwas verwirrendh«, stöhnte der Gouverneur.


    »Wie bitte?«, platzte es aus Quinn heraus.


    »Ich war Commander Buccaris Fluglehrer«, sagte Carmichael, um die allgemeine Verwirrung aufzulösen, sah dabei aber unverblümt die Überlebende an. »Ich war schon einmal hier gelandet… weil ich dich sehen wollte, Sharl… bevor die Flotte zur Erde zurückkehrte… aber du warst wohl, äh, zu beschäftigt…«


    »Was soll das heißen?«, fragte sie. Er hatte ihre Hand noch nicht losgelassen.


    »Als die Kämpfe vorüber waren, habe ich Shuttles nach Genellan geflogen, aber–«


    »Du hast mich Commander genannt!«, rief sie.


    »So pflegt man im Allgemeinen einen Offizier anzureden, der den Rang eines Lieutenant Commander bekleidet«, antwortete Carmichael, und seine Miene wurde übergangslos ernst.


    »Danke für die Beförderung, aber als ich zum letzten Mal in meinen Papieren nachgeschaut habe, war ich immer noch nur Lieutenant.«


    »Dann bist du nicht auf dem neuesten Stand«, entgegnete 
     Carmichael, und sein Lächeln war wieder da. »Ich habe nämlich neue Papiere, und in denen steht, dass man dich befördert hat. Oder bist du etwa nicht Buccari, Sharl Firenze, Lieutenant der Sternenflotte der Legion?«


    Buccari ließ den Mund für einen Moment offenstehen und schloss ihn dann.


    »Der Admiral wünscht, dich zum frühestmöglichen Zeitpunkt an Bord der Eire zu sehen«, fuhr Carmichael fort. »Er möchte, und ich zitiere: ›deinen Hintern wieder im Sattel sehen‹, und zwar SBWM.«


    »Was heißth dhas dhenn schon wiedher?«, fragte der Edlerkone vollends verwirrt.


    »So Bald Wie Möglich«, lächelte Carmichael. »Was darf ich dem Admiral mitteilen? Wann geruhst du, auf sein Flaggschiff zurückzukehren? Zu deiner Information: Commander Quinn und ich fliegen morgen zurück.«


    »Ich, äh…«, stammelte Buccari und starrte wie in Trance auf die Dokumente, die Carmichael jetzt in der Hand hielt. Das offizielle Siegel der Legion war darauf zu erkennen, nebst diversen Stempeln von den einzelnen Dienststellen. Eine dicke goldfarbene Kordel umschloss die Ledermappe– das Emblem eines Kommandopostens. Sie sollte ihre eigene Korvette erhalten.

  


  
    

    9 Alte Freunde


    Buccari dachte eine genellanische Woche über Admiral Runacres’ Befehl nach– zehn Tage zu sechsundzwanzig Stunden und dreiundzwanzig Minuten. Sie brauchte die Zeit, um ihren Sohn von den Klippenbewohnern abzuholen und sich zu sammeln.


    Nun lag eine anstrengende Woche hinter ihr. Sie hing in den Gurten der Kartenstation an Bord der Adler Fünf und verfolgte 
     durch das Breitwinkelperiskop, wie die T.L.S. Eire vor ihr immer größer wurde. Sie fühlte sich ungewohnt nervös, hatte sogar Angst und wusste nicht, wohin mit ihren Händen, die dringend nach einer Beschäftigung suchten. Buccari war Raumpilotin. Sie befand sich jetzt im Raum und an Bord einer Legions-Korvette, die ihr Mutterschiff ansteuerte.


    Aber nicht als Pilotin, sondern als Frachtgut. Sie schob das Periskop fort und schloss die Augen.


    Zum vorgesehenen Zeitpunkt schlossen sich die Verankerungsklammern mit deutlich hörbarem magnetischen Knall. Buccari öffnete die Augen wieder, als die typischen Geräusche einer anlegenden Korvette ertönten, die vertäut wurde. Sie legte so rasch wie möglich die Gurte ab. Die Schwerelosigkeit begrüßte sie wie ein alter Freund. Buccari stieß sanft an die Luke, die sofort zur Seite glitt. Die Korvettenpilotin, Commander Petri Castro, schob ihren Kopf durch die Öffnung.


    »Fertig, Buccari?«, fragte Castro brüsk. Vor langer Zeit hatten sie in derselben Korvettengruppe Dienst getan. »Der Admiral wartet. Wollen wir uns auf den Weg machen?«


    »Bin direkt hinter Ihnen, Commander«, antwortete Buccari und schob sich mit dem Kopf voran durch die Schleuse, dann durch den waagerechten Gang und über die Messedecks. Die Mannschaftsmitglieder, die normale Dienstkappen trugen, trieben durch Seitenluken oder warteten schweigend und verfolgten, wie sie an ihnen vorüber kam. Castro und sie drehten sich durch die EPL-Schleuse der Korvette. Die Drucksiegeldioden leuchteten grün auf, und die Luke öffnete sich. Die sehr hell beleuchteten Hangardecks des Mutterschiffes taten sich wie ein gähnendes Maul vor ihnen auf, in dem es geschäftig wie in einem Bienenstock zuging.


    Während sie an den Andockports vorbeitrieben, in denen sich hoch aufragende Korvetten befanden, hörte Buccari, wie die Schiffssirene die Ankunft von jemandem verkündete. Etwa 
     ihre? Nein, als Lieutenant Commander standen ihr keine Achterdeckehren zu. Aber wer wurde dann angekündigt? Sie drehte und verbog sich, um durch die Hangardeckschleuse zu gelangen. Als sie dahinter in die Transitionsabteilung des Mutterschiffes gelangte, schnitt die Pfeife des Boatswains durch die dünne Luft. Castro trieb zum Schott, hielt dort an und nahm, so gut es in der Schwerelosigkeit ging, Habachtstellung ein. Buccari lächelte die Korvettenskipperin unsicher an und überschritt dann die auf Hochglanz polierte Messing- und Aluminiumschwelle zum Achterdeck.


    Hinter dem Deckoffizier trieb die unverkennbare stämmige Gestalt von Captain Merriwether. Der schwarze Kommandostern und die Rangabzeichen kontrastierten stark mit ihrem mattgrauen Dienstanzug. Ein weiterer Offizier, mindestens ebenso kräftig, aber noch größer als der Captain des Mutterschiffes, stand neben ihr. Diese Frau trug die zerknitterte jagdgrüne Uniform der Wissenschaftsoffiziere der Flotte, und auf ihrem Namensschild stand QUINN, COMMANDER TLF zu lesen. Commander Quinn… also hatte auch Cassy ihre wohlverdiente Beförderung erhalten. Hinter den beiden schwebte ein großer Zivilist, der einfaches Khaki trug. Alle drei hatten sich Helme aufgesetzt, wie es so nahe an der Schleuse zu den Hangar-Docks Vorschrift war.


    »Genellan ist eingetroffen«, verkündete der Boatswain der Wache. Eine Abteilung Marines legte das Gewehr über und nahm Habachtstellung ein. Buccari spürte, wie ihr Nacken heiß wurde. Eine eigenartige Mischung aus Stolz und dem Drang zu kichern überlagerte alle anderen Gefühle in ihr.


    Buccari stieß sich von der Schleuse ab, bewegte sich auf das Trio zu und salutierte vor den Offizieren und dem Wachhabenden. Sie fing sich an einer Stange ab, kam zu stehen und nahm Grundhaltung ein. Buccari salutierte, aber irgendetwas an dem großen Zivilisten hinter Merriwether nahm ihre Aufmerksamkeit 
     gefangen. Etwas an seinen Gesichtszügen– obwohl das unnatürliche Rosa seiner Haut unter der getönten Sichtscheibe seines Helms kaum zu erkennen war– kam ihr auf herzerwärmende Weise bekannt vor.


    Ja, es waren die himmelblauen Augen. Hudson! Der Zivilist war Nash Hudson!


    Sofort schossen ihr Tränen in die Augen, und diese rannen die zu einem breiten Lächeln verzogenen Wangen hinab.


    Buccari salutierte flüchtig vor Merriwether. Die Druckausgleichsanzeige leuchtete grün, und die Luftschleusensirene ertönte. Buccari riss sich sofort den Helm vom Kopf, und ihr gefangen gehaltenes Haar fiel ihr bis auf die Schultern herab. Hudson nahm ebenfalls den Helm ab, aber nicht ganz so stürmisch wie sie. Sein Gesicht sah furchtbar aus, eine Mixtur von glänzender Haut und Narbengewebe. Obwohl er keine Lippen mehr besaß, grinste er sie an, jungenhaft wie eh und je. Und erst seine strahlenden Augen. Buccari warf sich dem größeren Mann entgegen und umarmte ihn in ungezügelter Freude. So groß war ihre Wucht, dass sie beide aus dem Schleusenbereich hinaus- und in das eigentliche Achterdeck hineingetrieben wurden. Merriwether reichte einem Wachsoldaten ihren Helm und folgte den beiden mit stoischer Miene.


    Der Wachkorporal schrie: »Rühren!«, und die Marines stampften mit den Füßen auf und schlugen ihre Gewehrkolben auf den Metallboden. Hinter Buccari schlossen sich die zweiten Schleusen endgültig. Männer und Frauen in den roten Uniformen der Mannschaften und in den grünen der Hangarmechaniker drängten von allen Seiten heran. Aber Buccari bekam kaum etwas von den Jubelrufen mit.


    »Nash!«, bekam sie endlich heraus und drückte ihre Wange an seine Brust, um seinem Herzschlag zu lauschen. »Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich schon eine Woche früher hier heraufgekommen. Willkommen daheim! Wie geht es dir?«


    »Es fühlt sich toll an, Sharl«, lachte Hudson, »Ich meine, immer noch am Leben zu sein und dich zu sehen. Du siehst großartig aus und fühlst dich sicher auch so.«


    Sie sah zu ihrem alten Freund hinauf. Ihr Helm, der an einer Leine befestigt war, schwebte zwischen ihnen. Sie zog ihn ein und hakte ihn in ihrer Montur ein.


    »Ähem, ich fühle mich ein wenig vernachlässigt«, knurrte Merriwether hinter ihnen.


    Quinn lachte und weinte gleichzeitig.


    Buccari drehte sich um und lächelte dem Captain zu, ohne dabei jedoch den Blick von ihrem alten Kopiloten zu wenden. Zwischen dem Narbengewebe war Hudsons Gesicht auf unnatürliche Weise glatt und faltenfrei. Als Nase besaß er lediglich eine dünn mit Haut überzogene Knorpelmasse. Seine Tränen trieben als silberfarbene kleine Kugeln durch die Luft. Sie schlug sie beiseite, zog das entstellte Gesicht zu sich heran und küsste es auf den Schlitz, der als Mund diente.


    Hudson schnappte nach Luft, und seine Narben verfärbten sich dunkelrot.


    »Ich sehe beschissen aus, was?«, sagte der junge Mann und senkte den Blick.


    »Die machen dich wieder so schön wie früher, Nash«, widersprach sie und konnte einfach seine Hände nicht loslassen. »Lass ihnen noch etwas Zeit. Verpflanzungen gehen halt nicht von heute auf morgen.«


    »Ja«, sagte er, hob den Kopf wieder und lächelte. »In zwei Jahren wollen sie mich das nächste Mal zusammenflicken. Sie klonen meine Haut, weil nichts mehr von ihr übrig war, das sich noch transplantieren ließ. Es war furchtbar, Sharl. Drei Monate habe ich im Koma gelegen. Die Ärzte sagen, es grenze schon an ein Wunder, dass ich noch sehen kann.«


    »Für mich siehst du wunderschön aus, du blöder Brummbär!«, rief sie und schlug ihm auf die Schulter. Die Metallabdeckung 
     seiner Prothese hallte blechern wider, und Buccari zog die Hand zurück, als habe sie sich verbrannt.


    Hudson lächelte, und sein entstelltes Gesicht verzog sich auf groteske Weise.


    »Meine linke Seite sieht aus wie einer von den Dinosauriern im Museum– nur Drähte und Stahlknochen. Und ich bin mittlerweile Zivilist geworden– nicht länger kampfverwendungsfähig.«


    »Ach, Nash!«, rief sie, und wieder rannen ihr Tränen aus den Augen.


    »Na, na«, lachte er. »Ich glaube, ich hatte deine eigene Narbe ganz vergessen. Auf den Bildern von dir ist sie ja auch nie zu sehen. Aber wenn sie das Schlamassel in meinem Gesicht beheben können, lässt sich bestimmt auch bei dir etwas machen.«


    Sie spürte das vertraute Stück auf ihrer Wange, die dicke Narbe, die bis hinauf zur Schläfe verlief, und zitterte in Erinnerung an den Drachenangriff und die damit verbundenen Schmerzen. Aber dann fielen ihr MacArthurs starke Arme wieder ein, und sie verspürte nur Wärme und Trauer.


    Merriwether räusperte sich, ein Geräusch, das sich bei ihr wie die Kollisionsalarmsirene anhörte. Erst jetzt begriff Buccari, dass Quinn zum Raumdienst zurückgekehrt war. Cassiopeia hatte sich wieder alle Haare entfernen lassen, war zu der Raumroutine zurückgekehrt, sich zweimal täglich zu rasieren und die Haut zu schrubben. Ihr weißer Schädel stand damit in scharfem Kontrast zu den Überresten ihrer Sonnenbräune.


    »Meinen Glückwunsch, Commander«, sagte Buccari und streckte ihr die Hand hin.


    »Danke, Sharl.« Quinn errötete leicht.


    »Jetzt glaube ich aber bald, dass Sie mich vorsätzlich ignorieren«, machte sich Merriwether bemerkbar. Buccari drehte sich endlich zu ihr um. Die vorgesetzte Offizierin regte sich unbehaglich, und ihre Augen leuchteten feucht.


    »Sie können sich nicht vorstellen, wie froh ich bin, auch Sie wiederzusehen, Captain«, lachte Buccari. Sie schob die Rechte der Frau beiseite und umarmte sie. Zu ihrer großen Verblüffung stellte sie fest, dass Merriwether den Druck heftig erwiderte.


    »Hrmph«, machte der Captain schließlich und löste sich von Buccari. »Der Admiral wartet.« Merriwether stieß sich ab und trieb los. Quinn folgte ihr.


    »Wie fühlt sich denn die alte Schwerelosigkeit an?«, flüsterte Cassiopeia bei einem Blick über die Schulter. »Zwei Tage lang habe ich wie ein Raumaffe gereihert.«


    »Bislang komme ich ganz gut damit zurecht«, entgegnete Buccari, sah dann aber Hudson an, weil ihr etwas einfiel, was er eben gesagt hatte.


    »Was für Bilder, Nash? Was hast du eben mit den Bildern gemeint, auf denen meine Narbe nicht zu sehen ist?«


    »Dein Konterfei strahlt einem auf der Erde überall entgegen, Sharl«, antwortete der Zivilist und schüttelte den Kopf. »In den Nachrichten, auf den Videos. Man kann dich sogar als Poster bekommen. Selbst in den Kirchen zeigen sie dein Bild. Einfach überall. Du bist eine lebende Ikone.«


    »Was… wie…«


    »Den Garten Eden zu finden, passiert einem schließlich nicht alle Tage«, lächelte er. »Die Legion hat viel Propaganda mit dir gemacht, um mehr Geld für ihre Raumerkundungen zu erhalten. Jetzt sind auch die Medien, die Regierung und die großen Firmen auf dich angesprungen. Für die meisten Menschen bist du das Symbol der Hoffnung, praktisch eine Heilige geworden. Für einige allerdings auch… eine Teufelin.«


    »Wie bitte?«


    »Gerüchten zufolge sollst du alles versuchen, um die Zuwanderung in strikten Grenzen zu halten.«


    Sie trieben in einen Schacht, der nach oben führte, und stellten 
     sich auf zwei langsam befördernde Traktorsprossen. Merriwether und Quinn waren schon fast oben angekommen. Buccari und Hudson folgten ihnen, so rasch es ging.


    »Was meinst du damit?«, fragte sie und packte Nash am Overall.


    »Es wird auf der Erde immer schlimmer«, begann ihr alter Freund. »Ein Aufruhr folgt dem nächsten. Aber jetzt erzähl du mir doch bitte, was hier alles geschehen ist.«


    »Ach, eine ganze Menge«, antwortete sie. »Wieviel weißt du denn schon?«


    »Nun, dass du Mutter geworden bist. Gott, ich kann es kaum erwarten, dein Baby zu sehen. Natürlich habe ich alle Berichte gelesen, aber ich… nun, darin steht nicht alles. Commander Quinn hat mir gesagt, Longo habe die Siedlung niedergebrannt.«


    »Bis auf die Grundmauern, aber wir haben alles wieder aufge–«


    Hudson hielt sich an einer Bremsstange fest, weil sie sich jetzt Deck Zwei näherten, wo der Traktorzug endete. Merriwether folgte Hudson durch das Austrittstor, stieß sich von der Decke ab und segelte zu der Hauptbrückenschleuse auf Deck Zwei hinab. Merriwether blieb über ihr und trieb auf die Eintrittsschleuse in Deck Eins zu. Sicherheitsroboter analysierten überall alles, was ihnen vor die Sensoren kam. Buccari verspürte zum ersten Mal die typische Übelkeit der Schwerelosigkeit. Sie schluckte und atmete flacher, und der Anfall verging.


    »Warten Sie hier«, befahl Merriwether. Die Schleuse zu dem Gang, in dem sich die Kabine des Admirals befand, öffnete sich zischend, und der Captain der Eire verschwand darin.


    »Tut mir leid wegen Mac«, sagte Hudson leise. »Ich wünschte, ich wäre bei euch gewesen, denn ich glaube…«


    »Ich weiß, Nash«, flüsterte sie und wehrte sich gegen den Ansturm der Erinnerungen.


    Die Deck-Zwei-Luke öffnete sich vor ihnen. Vier Mutterschiffcaptains entstiegen mit ernsten Gesichtern der Admiralskabine. Dank jahrelanger Disziplin drückte sich Buccari aus einem Reflex heraus an ein Schott, damit die Schiffskommandanten an ihr vorbeikonnten. Die vier sahen sie verwundert an, sagten aber nichts. Merriwether winkte ihre Begleitung herauf.


    »Gehen wir«, sagte Quinn und hüpfte hinauf auf das Zwischengeschoss zu Deck Eins.


    Buccari folgte ihr. Als sie um die glänzende Schleusensäule herumschwebte, stieß sie mit einem breitschultrigen Offizier zusammen, der eine Manövermappe unter dem Arm trug– Carmichael. Der Zusammenprall hätte Buccari kopfüber durch die Schleuse zurückgeschickt, wenn der Mann sie nicht geistesgegenwärtig an ihrem Raumanzug festgehalten hätte. Er reichte Nestor Godonov die Mappe und zog die Offizierin in den Beratungsraum des Flaggschiffs.


    »Ich sehe Sie im Bereitschaftsraum, Commander«, verabschiedete sich Godonov und nickte Buccari zu, ehe er sich auf den Weg nach unten machte.


    Admiral Runacres und Commodore Wells erwarteten sie bereits. Ein holografisches Display, auf dem die Positionen der Schiffe dieser Legionsflotte angezeigt wurden, war vor einem Schott zu erkennen.


    »Carmichael, hören Sie damit auf, jüngere Offiziere herumzuschubsen«, mahnte Runacres. Die Säcke unter seinen wasserblauen Augen waren dunkler, als Buccari sie in Erinnerung hatte, und man sah ihm sein Alter deutlich an. Er wirkte sehr müde, aber die junge Frau zuckte immer noch unter seinem durchdringenden Blick zusammen.


    »Tut mir leid, Sir, aber bei dieser Offizierin hier kommt man nur so weiter«, entgegnete Carmichael und ließ Buccaris Anzug los. In seinen braunen Augen war deutlich abzulesen, wie gern er sie hatte.


    »Danke, Commander«, schnaufte Buccari.


    »Ich scheine ganz vergessen zu haben, dass diese Offizierin Carmichaels taktischen Rekord gebrochen hat«, bemerkte der Admiral. »In diesem Raum halten sich die beiden besten Piloten der ganzen Flotte auf.«


    »Äh, natürlich Sie, Sir, und wer noch, wenn ich fragen darf?«, gab Wells von sich, ohne die Miene zu verziehen.


    »Commander Carmichael hat sechs konische Abfangjäger abgeschossen«, erklärte Buccari in das allgemeine Gelächter hinein. »Er ist damit das As der Flotte.«


    »Bei der Schlacht hatten wir noch weitere Asse«, erwiderte Carmichael leise. »Sie haben es nur leider nicht zurück geschafft– Bert Higa und Denny Mitchell…« Er räusperte sich. »Ich habe gehört, du und Jack Quinn haben drei weitere erledigt, bevor–«


    »Bevor ich sie zurückgerufen habe«, beendete Runacres den Satz.


    »Außerdem waren es nur zwei«, stellte Buccari richtig. »Der Dritte hat sich selbst gesprengt.«


    »Ich würde mir die Geschichte ja zu gern anhören«, seufzte Carmichael, »aber ich, äh…«


    »In dreißig Minuten am Korvettendock, Jake«, befahl Wells.


    »Dann bis in zwei Monaten, Commander«, erklärte der Admiral ernst.


    »Aye, aye, Sir«, meldete sich Carmichael ab, sah aber noch für einen längeren Moment Buccari an. Dann schob er sich durch die Luke und war nicht mehr zu sehen.


    »Meine Einsatzgruppe hat eine Verbindung hergestellt, Admiral«, meldete Wells. »Alle neuen Netzwerke sind bestätigt.«


    »Ketchies Versorgungsgruppe ist überfällig«, beantwortete Runacres die Frage, die Buccari am Gesicht abzulesen war. »Commodore Wells fliegt mit einer Netzzelle zum Oldfather-System, um dort nach dem Rechten zu sehen. Reine Vorsichtsmaßnahme.«


    »Ach so«, sagte sie. »Captain Ketchie war mein erster Schwadronskommandant.«


    »Er hat sich nur verspätet«, beruhigte Wells. »Vermutlich hat er irgendeinen Schaden. Höchstwahrscheinlich werden wir im Hyperraum aneinander vorbeifliegen.«


    »Wollen wir es hoffen«, murmelte der Admiral. Er wandte sich Buccari zu und sah sie mehrere Sekunden lang schweigend an. Sein Blick wanderte über ihren Haarschopf, die dichten Brauen und die langen Wimpern. Es kam ihr so vor, als würde er direkt in ihre Seele schauen und dort die Antwort lesen.


    »Lieutenant Commander Buccari, sind Sie bereit, ein Kommando anzutreten?«


    »Nein, Sir!«, antwortete sie fest und verbarg alle aufkommenden Emotionen.


    Runacres schob den Unterkiefer vor; aber er sagte nichts.


    »Ich… äh… kann nicht anders«, stammelte sie. »Ich kann meinen Sohn nicht zurücklassen. Und ich werde dabei gebraucht, die Siedlungen aufzubauen. Immerhin fühle ich mich verantwortlich für–«


    »Natürlich, Ihr Sohn«, grollte Runacres. »Für eine Mutter etwas sehr Wichtiges. Vermutlich eines von den Dingen, die ich nicht verstehe. Und wahrscheinlich ist dieser Planet ein geeigneter und sicherer Ort, um auf ihm Kinder großzuziehen, was machen da schon die Drachen, die Albtraumwölfe und die Riesenadler… Ganz zu schweigen von den Mördern von Shaula, die sich immer noch irgendwo da draußen herumtreiben und unsere Stützpunkte angreifen. Selbstredend werden sie sich nie an Genellan vergreifen. Deswegen kann Ihr Baby es ja auch nirgendwo besser antreffen–«


    »Admiral!«, rief Merriwether dazwischen. »Sollten wir nicht lieber die Frachtanforderungen der Flotte und unsere Verhandlungsposition besprechen? Lieutenant… Sharl nimmt bei den 
     Gesprächen eine Schlüsselstellung ein. Sie könnte uns eine sehr große Hilfe sein.«


    »Ja, selbstverständlich.« Runacres lächelte säuerlich. »Sie haben den Gesandten der Legion noch nicht kennengelernt, oder? Ja, Sie werden Ihre neue Position noch zu schätzen lernen. Ist bestimmt viel aufregender, als einen großen Blechkasten zu steuern.«


    »Admiral!«, beharrte Merriwether. »Die Verhandlungen. Wie wollen wir–«


    »Ich arbeite nur mit Profis zusammen, Captain«, gab Runacres barsch zurück. »Dieser Planet wird von einem Flottenadministrator geführt. Commander Quinn wird meine Repräsentantin sein. Sie ist am ehesten für eine solche Aufgabe qualifiziert. Schließlich wird Mutter Buccari alle Hände voll damit zu tun haben, Windeln zu wechseln.«


    »Verdammt, Admiral!«, explodierte Merriwether. »Nun lassen Sie sie doch endlich in Ruhe!«


    Runacres warf seinem Captain einen mörderischen Blick zu. Merriwether starrte ebenso wütend zurück. Schließlich wandte sich der Admiral wieder an Buccari.


    »Ich lasse Sie nicht so einfach gehen«, knurrte er. »Sie sind Pilotin. Die Flotte braucht Sie ebenso sehr, wie Sie die Flotte brauchen. Wenn Sie zurückkehren, reden wir noch einmal in Ruhe darüber. Bis dahin versorgen Sie Ihr wunderbares Kind… und Ihren kostbaren Planeten. Wahrscheinlich ist Ihnen das jetzt noch gar nicht bewusst, aber beide werden auch ohne Sie wachsen und gedeihen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, aber ich habe mich um eine Flotte zu kümmern, und einige meiner Schiffe könnten in Schwierigkeiten stecken.«


    »Besteht denn nicht die Möglichkeit…«, begann Buccari.


    »Zivilisten sind auf einer Brücke nicht zugelassen«, grollte Runacres. »Commander Quinn, geleiten Sie diese… diese Siedler bitte von hier fort.«


    Buccari atmete aus und schloss die Augen.


    »Aye, aye, Admiral«, bestätigte Cassiopeia. »Der Gesandte wartet schon.«


    



    Merriwether kochte innerlich, als sie Wells und Runacres durch die Kabinenschleuse auf die Brücke folgte. Captain Wooden war dort der wachhabende Offizier.


    »Was hat sie gesagt, Admiral?«, fragte der Gruppenführer.


    »Nein«, antwortete Runacres nur.


    »Macht nichts«, meinte Wooden.


    »Hört sich ganz so an, als freuten Sie sich auch noch darüber«, schnappte Merriwether.


    »Sie ist schon eine ganze Weile raus aus dem aktiven Dienst, Captain«, entgegnete der Gruppenführer. »In den letzten Jahren sind die Korvetten erheblich modifiziert worden. Wie sollten wir einen Piloten, der schon lange keine Flugerfahrung mehr gehabt hat, auch noch auf einen Kommandoposten setzen? Sie hätte sich für uns als harte Nuss erwiesen.«


    »Sie kennen Buccari offensichtlich überhaupt nicht«, giftete Merriwether.


    »Da muss ich Ihnen zustimmen«, bemerkte Wells. »Sieht ganz so aus, als hätten wir sie verloren.«


    »Das glaube ich nicht«, seufzte Runacres. »Geben wir ihr einfach noch etwas Zeit. Und nun, Franklin, machen Sie, dass Sie von hier fortkommen und unseren Ketchie aufspüren.«


    »Aye, Sir!«, meldete sich Wells ab und packte seine Flugtasche.


    »Ach übrigens, Captain Merriwether…«


    »Ja, Admiral«, grummelte sie.


    »Sie haben eben eine superbe Vorstellung geboten, Sarah.«


    »Bei allem gehörigen Respekt, Sir, Sie können manchmal ein richtiges Arschloch sein.«

  


  
    

    10 Gesandter Stark


    Cassy Quinn verschwand in der Röhre, die abwärts führte. In Buccaris Gefühlswelt herrschte das reinste Chaos, aber sie freute sich, ihre Entscheidung bekanntgegeben und dazu gestanden zu haben. Sie stieß sich ab, sauste auf die Transportschleuse zu und überholte Hudson. Er klopfte ihr auf einen Stiefel. Was für ein Vergnügen, in der Schwerelosigkeit zu fliegen! Früher hatte sie nie groß darüber nachgedacht und nie geglaubt, dass sie das einmal vermissen könnte. Nash schloss zu ihr auf.


    Buccari verließ hinter Quinn den Schacht auf Deck Fünf. Die Wissenschaftsoffizierin fing sich an einem Poller ab, der eine Schadenskontrollstation abschirmte, und gelangte in einen radialen Korridor. Alle Decks besaßen eigene Anstriche, damit man sich überall räumlich zurechtfinden konnte. Deck Fünf, auf dem auf allen Mutterschiffen der Inselklasse die Kommunikations- und Informationsverwertungszentren untergebracht waren, wurde wegen seiner blass rosafarbenen Töne in den Gängen und an den Wänden in der Flotte allgemein nur Rosa Palast genannt. Über Kopfhöhe war der Grundanstrich auf allen Decks ein einfaches Grau, das nur durch Leitungen und Zugangspaneels verschönt wurde.


    »Cassy, was hat der Admiral damit gemeint?«, fragte Buccari. »Ich meine, als er kurz über den Gesandten gesprochen hat.«


    »Dazu möchte ich mich lieber nicht äußern«, antwortete Quinn ausweichend. »Ich bin dem Gesandten offiziell zugeteilt.«


    »Er ist ein Arschloch«, grunzte Hudson.


    »Oh«, machte Buccari.


    »Jetzt hören Sie auf, Nash«, riet Cassiopeia ihm. »Nash und ich arbeiten mit dem Stab des Gesandten zusammen und übersetzen ihm die Diplomatenpost. Nash beherrscht den konischen 
     Norddialekt wirklich fabelhaft.« Buccari bemerkte, dass Quinn das Thema wechseln wollte.


    »Das sollte er auch«, entgegnete sie. »Immerhin hat er mit den Konen zusammengelebt. Wir alle waren eifersüchtig auf ihn, weil er in der schönen, warmem Kuppel sein durfte, während wir gefroren haben.«


    »Als ich im Krankenhaus lag, habe ich viel geübt«, sagte Hudson. »Die Jungs vom Nachrichtendienst haben mich mit einer Million Stunden abgehörter Funksprüche zugeschüttet, aber so habe ich mich immer mehr vervollkommnen können. Trotzdem muss ich noch eine Menge lernen. Das Konische ist eine wirklich komplexe Sprache.«


    »Dann müsstest du aber für den Gesandten sehr wichtig sein, Nash«, sagte Buccari. »Seine ganze Mission hängt doch von den Verständigungsmöglichkeiten ab.«


    »Anfangs war er ja auch sehr dahinter her, dass ich in seine Dienste trete«, entgegnete Hudson. »Aber jetzt hat er die Sprache im Computer und ein ganzes Team von Linguisten an seiner Seite. Commander Quinn ist auch nicht schlecht. Stark arbeitet lieber mit ihr zusammen.«


    »Nash ist eben ein guter Lehrer«, bemerkte Cassiopeia.


    »Und warum ist mir dann der Kommunikationsraum versperrt?«, fragte Hudson.


    »Könnte das vielleicht etwas mit deinem Betragen zu tun haben?«, lachte Quinn.


    »Die wollen dort ganz einfach nicht, dass jemand die Nase daran kriegt, was sie eigentlich treiben. Sharl, stell dir vor, sie…«


    Zwei schwarzgekleidete Männer mit steinernen Mienen und roten Baretts trieben aus einer Schleuse, an der die drei vorbeikamen, teilten sich und bauten sich zu beiden Seiten des Ausgangs auf.


    »Mr. Dee und Mr. Dum«, grüßte Hudson überfreundlich.


    »Mr. Hudson«, nickte der hässlichere von beiden, ohne die Lippen zu bewegen.


    Buccari folgte Quinn den Gang hinunter. Cassiopeia blieb vor der Sicherheitsschleuse stehen und nannte ihren Namen. Die Tür glitt auf und gab den Blick auf einen kleinen Raum mit vielen elektronischen Geräten und geschäftig davorhockenden Raumtechnikern frei. Auch Zivilisten waren hier zu sehen. Eine grobknochige dunkle Frau befreite sich aus ihren Gurten, trieb heran und fing die Wissenschaftsoffizierin ab.


    »Commander Quinn«, sagte sie nur und ignorierte Hudson geflissentlich. »Und das ist sicher Lieutenant Commander Buccari.«


    »Nennen Sie mich bitte Sharl«, sagte Buccari und reichte ihr die Hand.


    »Danke. Ich bin Art Mather«, entgegnete die Frau und erwiderte den Händedruck formell. »Ich bin die Erste Assistentin des Gesandten.«


    »Angenehm«, sagte Buccari.


    »Art ist eine Kurzform von Artemis«, fügte Mather hinzu, als trage sie ein Sitzungsprotokoll vor. »Der Gesandte hält sich im Diplomatischen Zentrum auf. Die ganze Zeit schon treffen Kommuniqués bei uns ein. Wir haben wirklich alle Hand voll zu tun.«


    Sie schwieg, und das einzige, was zu hören war, waren die Geräusche der Luftumwälzungspumpen.


    »Vielleicht sollten wir dann zu einem anderen Zeitpunkt noch einmal kommen«, schlug Quinn schließlich vor.


    »Aber nein«, widersprach Mather. »Der Herr Gesandte wird sicher…«


    Eine Innenschleuse öffnete sich zischend, und ein Colonel des Legionssicherheitsdienstes von mittlerer Größe und leicht asiatischem Äußeren zeigte sich. Seine tiefliegenden Augen von der Farbe öligen Leders studierten Buccari mit klinischem 
     Interesse. Dann nickte der Sicherheitsoffizier, glitt in den Raum und verschwand durch eine Seitenluke.


    Eine Minute später tauchte Stark auf. Sein kahler Schädel leuchtete wie Eis, und auf seinem langen Gesicht strahlte ein breites Lächeln. Seine teebraunen Augen blickten alt und müde drein, aber auf seiner Haut waren keine Falten zu erkennen, und sie wirkte an Hals und Wangen so straff wie bei einem Teenager. Er hatte sich die großen Ohren, wie es Mode war, an den Schädel anflachen lassen, und die Ohrläppchen und Ohrmuschelränder waren mit Edelsteinen besetzt. Er trug eine rote Krawatte mit breitem Ende.


    Ein Wissenschaftsoffizier, dessen silberne Rangabzeichen an der dunkelgrünen Uniform ihn als Captain auswiesen, folgte dem Gesandten dichtauf. Sein Äußeres setzte sich, um es höflich auszudrücken, aus Ovalen und Kugeln zusammen. Seine Wangen wackelten in der Schwerelosigkeit wie die Kehllappen eines Truthahns. Buccari bemerkte, wie Cassiopeia bei seinem Anblick sofort Haltung annahm.


    »Ah, Commander Quinn… und Hudson«, lächelte der Gesandte und nickte beiden zu. »Und dies hier muss die berühmte Sharl Buccari sein, unser moderner Prometheus, der uns die Erste der neuen Welten gebracht hat. Ich fühle mich geehrt und habe den Eindruck, Sie schon lange zu kennen. Darf ich Sie Sharl nennen?« Seine Sprache und Betonung verriet den geschliffenen Redner, und sein gönnerhafter, gentlemanliker Charme wirkte einfach entwaffnend. Buccari war überwältigt und konnte nur nicken.


    »Ich möchte Ihnen Captain Gray, den Chefwissenschaftler von Admiral Runacres vorstellen«, fuhr Stark fort. »Der Captain und ich sind alte Freunde.«


    »Angenehm«, sagte Gray mit heller Stimme, und die beiden gaben sich zu einem rein höflichen Händedruck die Rechte.


    »Ich möchte Ihnen gratulieren«, erklärte der Gesandte jetzt.


    »Wozu denn?«


    »Zu der Entscheidung, auf Ihre weitere Karriere in der Flotte zu verzichten und dafür dabei mitzuhelfen, die neueste Kolonie der Legion auf die Beine zu stellen. Ich freue mich schon darauf–«


    »Aber ich habe den Admiral doch gerade eben erst davon in Kenntnis gesetzt!«, platzte es aus Buccari heraus.


    »Gute Nachrichten verbreiten sich eben schnell«, entgegnete Stark und lächelte geheimnisvoll. »Außerdem hat Ihre mögliche Entscheidung hier Anlass zu allerlei Mutmaßungen und Spekulationen gegeben. Selbst Regierungen auf Kon haben bereits bei uns angefragt, ob wir bereits etwas über Ihren Entschluss in Erfahrung gebracht hätten. Natürlich haben wir ihnen noch nichts mitgeteilt, aber ich glaube, sie werden schon dahinterkommen, und zwar schneller, als wir uns vorstellen können. So sind eben die Wege der Diplomatie.«


    »Geheimnisse sind auch nicht mehr das, was sie einmal waren«, bemerkte Buccari dazu.


    »Nun, das ist eben der Unterschied zwischen Ereignis und Kenntnis«, meinte der Gesandte. »Wir wissen für gewöhnlich, wann etwas geschieht, aber wir verstehen nur selten, warum es dazu kommt. Ihre Entscheidung war ein Ereignis, das von vielen beobachtet wurde. Und es ist geschehen. Bitte zerbrechen Sie sich nicht länger den Kopf darüber. Wissen und Kenntnis sind dagegen von allergrößtem Wert. Die Kenntnis von Hyperantrieben und gravitronischer Transmission ermöglicht es uns, einen ganzen Planeten zu kaufen, eine neue Heimstatt für die Geplagten und Beladenen auf der Erde. Deswegen handelt es sich bei diesem Wissen um eines, das sorgfältig gehütet werden muss.«


    Hudson, der an Quinns Seite trieb, murmelte etwas vor sich hin. Captain Gray, Mather und Cassiopeia bedachten ihn gleichermaßen mit einem tadelnden Blick.


    »Selbstverständlich«, sagte Buccari, während sie das kleine Zwischenspiel registrierte.


    »Aber sprechen wir doch lieber von Ihrem kleinen Sohn«, lächelte Stark und legte den langen Kopf schief. »Wie geht es ihm? Ich bin schon sehr begierig darauf, ihn zu Gesicht zu bekommen, ihn und all die anderen auf Genellan geborenen Kinder, die ersten menschlichen Eingeborenen. Ich habe gehört, die konische Hegemonie hat sie zu Bürgern erklärt.«


    »Ja«, bestätigte sie, »König Ollant hat–«


    »Ach ja, König Ollant«, schwärmte der Gesandte. »Ein echtes Mirakel! Sie retten dem mächtigsten und einflussreichsten Konen das Leben. Was für ein glücklicher Umstand. Was für eine Fügung! Wir haben etliche Kommuniqués von seinem Reichskanzler Et Kalass erhalten, übrigens in ausgezeichnetem Legionisch. Er war so freundlich, uns mit einem Übersetzungsprogramm zu versorgen. Eine der dortigen Linguistinnen hat echte Begabung bewiesen. Wussten Sie eigentlich, dass es sich bei allen konischen Linguisten um Frauen handelt? Aber natürlich, selbstverständlich ist Ihnen das bekannt.«


    »Er spricht von Kateos, Sharl«, teilte Hudson ihr mit. »Ihre Konversionsprogramme erledigen fast alle Arbeit für uns. Heute Morgen noch habe ich mit ihr gesprochen. Dowornobb fragt–«


    »Ich kann es nicht abwarten, von Ihren Abenteuern zu hören«, unterbrach Stark ihn, »aber ich weiß auch, dass Sie sich zunächst ausruhen möchten. Außerdem ersticken wir förmlich in offiziellen Anfragen und Verlautbarungen. Selbstredend ist es meine Pflicht, auf jede einzelne persönlich zu antworten. Es wäre mir eine Ehre, Sie heute Abend in der Admiralsmesse empfangen zu dürfen. Sagen wir um achtzehn Uhr? Dann können wir über unsere Verhandlungsstrategie diskutieren, einverstanden?«


    »Es war uns ein Vergnügen«, sagte Mather, die sich schon auf 
     dem Weg zur Luke befand. Captain Gray, der die ganze Zeit über kein Wort verloren hatte, schwieg auch jetzt. Die drei zogen sich zurück.


    »Es wird mir eine Ehre sein, mit Ihnen zusammenarbeiten zu dürfen«, rief der Gesandte Buccari hinterher, als sie durch die Schleuse verschwand. »Ihr Wissen um diesen Planeten und Ihr Einfluss wird uns bei unseren Verhandlungen sehr zugutekommen. Willkommen in unserem Team.«


    Einen Moment später befanden sie sich draußen auf dem Gang. Von den Sicherheitsbeamten war nichts mehr zu sehen.


    »Genauso falsch wie die Steaks bei der Flotte«, schnaubte Hudson.


    »Jetzt reicht’s aber, Nash«, wies Cassiopeia ihn zurecht. »Der Mann tut nur seinen Job. Er muss eine ganze Menge Personen zusammenbekommen. Stellen Sie sich nur einmal vor, wie Sie sich verhalten würden, wenn Sie an seiner Stelle wären. Nur weil er kein Militär ist, heißt das doch noch lange nicht, dass Sie sich ihm gegenüber danebenbenehmen dürfen. Und ich rate Ihnen außerdem dringend zur Vorsicht, junger Mann. Stark… ich meine natürlich Gesandter Stark– wird auf Genellan über viel Macht und einigen Einfluss verfügen.«


    »Aber nicht über so viel wie Sharl«, entgegnete er störrisch.


    Buccari drehte sich um und starrte ihren alten Freund an. »Ich will gar keine Macht, Nash. Cassy hat vollkommen recht. Lassen wir uns nicht von irgendwelchen Umständen zu voreiligen Schlussfolgerungen verleiten. Gib dem Gesandten eine Chance und kühl endlich deine Triebwerke ab, Blödmann.«


    »Macht ist alles, was er versteht, Sharl«, beharrte Hudson. »Bedenke doch nur–«


    »Lass es gut sein, Nash«, sagte Buccari. »Wer war denn der Kinderschreck vorhin?«


    »Colonel Pak«, antwortete Hudson.


    »Der Verbindungsoffizier des Nachrichtendienstes«, erklärte 
     Quinn. »Er ist nur Stark Rechenschaft schuldig. Ein verschlossener Mann.«


    »Mr. Unerforschlich«, fügte Hudson hinzu. »Er ist im Sumpf unter einem Stein hervorgekrochen–«


    »Nash!«, herrschte Buccari ihn an.


    Hudson grinste. »Das ist ja toll! Du machst mich wieder bei jeder Gelegenheit nieder, ganz wie in alten Zeiten. Verdammt, es tut gut, dich wiederzusehen.« Er nahm ihre Hand.


    »Kommen Sie schon, Sie beide«, schmunzelte Quinn. »Ich habe den Befehl, Sie zu jemandem zu bringen, und uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«


    Buccari und Hudson folgten der Wissenschaftsoffizierin, die ihnen schon vorauseilte. Sie gelangten drei Decks tiefer und trieben durch die innere Luftschleuse von Deck Neun. Hier waren die Korvettenbesatzungen untergebracht. Cassiopeia schwebte zielstrebig durch die lange Radiale. Entlang des mitternachtsblauen Gangs waren an jeder freien Stelle Alarmröhren für die Mannschaften angebracht. Dazwischen befanden sich die Luken, die zu den Bereitschaftsräumen führten. Über den Eingängen waren Plaketten mit den Taten der Einheiten und Tafeln mit den vergangenen und gegenwärtigen kommandierenden Offizieren angebracht. Beide schmückten garstige und brutale Einheitsinsignien. Buccari blieb vor dem Emblem stehen, das für die Adler-Schwadron stand. T.L.S. Eire Korvetteneinheit. Als gegenwärtig kommandierender Offizier stand dort der Name Joyman K. Carmichael zu lesen.


    »Hey, Butch!«, rief eine Stimme aus ihrer Vergangenheit. Wie alle Kameraden in ihrer ehemaligen Einheit redete er sie mit der verballhornten Abkürzung ihres Namens Buccari an. »Du bist dir wohl zu fein für uns geworden, was?«


    Sie wirbelte auf der Stelle herum, und ihre Beine haften Mühe, mit dem Oberkörper synchron zu bleiben. Zwei Korvettenoffiziere in Flugmontur näherten sich ihr rasch.


    »Pulaski, du alter Sack voll–«, rief sie, stürmte auf ihn zu und hielt im letzten Moment inne, als ihr bewusst wurde, dass sie bei der bevorstehenden Kollision einen erheblichen Massenachteil haben würde. Sie hakte sich mit einem Stiefel in einer vorstehenden Platte ein und machte sich für den Zusammenprall bereit. Lieutenant Commander Igor Pulaskis fassförmiger Körper, unnötigerweise verstärkt durch die schlaksige Gestalt von Lieutenant Commander Bartlett Chang, krachte gegen sie und trug sie fort, bis sie zu dritt gegen ein Schott prallten. Chang bewahrte das Trio davor, zurückgeworfen zu werden, indem er mit einer Hand eine Haltestange zu fassen bekam und mit der anderen Pulaski festhielt, der seinerseits Buccari im Griff hatte. Die alten Kameraden nahmen sie gleich in die Mitte und fingen voller Wiedersehensfreude an, sie zu knuffen und zu stoßen.


    »Wir sind dir nicht mehr gut genug, was!«, schimpfte Pulaski, aber die Mühe, die er damit hatte, seine Züge ernst zu halten, straften seine Worte Lügen. »Du treibst dich jetzt lieber mit Admirälen und irgendwelchen Königen herum, was?«


    »Danke, dass Sie sie vorbeigebracht haben, Commander«, strahlte Chang, und seine schwarzen Augen funkelten. »Sieh sie sich bloß einer an! Haare und Augenbrauen wie ein Dreckfresser! Und was für eine Sonnenbräune!«


    »Ganz zu schweigen von der aparten Narbe. Trägt man das jetzt bei Hof?« Pulaski drehte ihren Kopf, damit die Entstellung sichtbar wurde.


    Sie wand sich aus dem Griff der Männer, bedeckte das Gesicht mit den Händen und wusste nicht, ob sie lachen, weinen oder beides gleichzeitig tun sollte.


    »Komm schon, Sharl«, flüsterte Chang, und sein ebenso schönes wie trauriges Gesicht hatte jetzt etwas Tragisches an sich. »Ski hat es nicht so gemeint… Das lässt sich doch heutzutage sicher beheben.«


    »Ach, verdammt«, sagte sie, wischte sich die Augenwinkel und sah zu ihm hoch. Dann legte sie den beiden Kameraden die Arme um die Schultern. »Verdammt, ich habe euch vermisst, ihr Arschlöcher.«


    »Wie sieht’s bei dir aus, Butch?«, wollte Pulaski wissen. Seine Stimme klang jetzt nicht mehr ganz so laut, besaß aber immer noch ihre Intensität. »Wann kommst du zu uns zurück? Wann bist du wieder im Team? Wir raufen und saufen wie in den alten Tagen. Das alte Team wieder zusammen! Bier und Popcorn bis zum Abwinken!«


    »Ach, Ski, versprich mir, dass du dich nie änderst!«, rief sie und lachte vor schierer Freude.


    »Ski ist so hart wie ein Fels, aber nur halb so intelligent«, kicherte Chang.


    »Stell dir vor, echtes Popcorn, kein Ersatz!«, grinste Pulaski. »Wir lassen uns vollaufen, bis wir nicht mehr wissen, ob wir Männlein oder Weiblein sind. Verdammt, es ist toll, deinen traurigen Arsch wiederzusehen. Das Team kommt zusammen!«


    Ich habe mich gerade einem anderen Team angeschlossen, dachte sie.


    »Mann, Ski.« Sie stieß ihn in die Rippen. »Wer weiß, vielleicht…«


    »Pulaski, setz endlich deinen Hintern in Bewegung!«, rief jemand streng. Buccari drehte sich um und sah Carmichael, der aus der Luke eines Bereitschaftsraums kam und diese sowohl in der Höhe wie auch in der Breite zur Gänze ausfüllte. Nestor Godonov folgte ihm wie gewöhnlich auf dem Fuß.


    »Bin schon unterwegs, Skipper!«, rief der Pilot und warf Buccari eine feuchte Kusshand zu.


    »Chang, du bist doch sonst so versessen darauf, Pulaski überallhin zu folgen, dass sich alle wundern, warum du nicht auch so fett bist und dir das Gehirn hast operativ entfernen lassen. 
     Nun setz die Stelzen in Bewegung! Wir haben heute noch etwas zu erledigen.«


    »Aye, Skipper!« Chang machte sich auf den Weg. Beide Männer zwinkerten ihr zu, zogen sich die Anzugskapuzen über und tauchten in der nächsten Röhre ab. Carmichael bedeutete Godonov, schon vorauszugehen.


    »Ihr seid also auf dem Weg nach Oldfather?«, bemerkte Buccari.


    »Nein, nicht wir alle«, entgegnete er. »Ich habe Pulaski zu den Frachtflügen hinunter auf die San Francisco eingeteilt… Noch jemand, der nicht dabei sein wird.«


    »Das hat ihn sicher… enttäuscht«, sagte sie.


    »Ich muss jetzt los«, erklärte er fast flüsternd. »Ich setze auf die Britannia über, zusammen mit einem Trupp Adler. Verstärkung, nur für den Fall der Fälle.«


    »Nur für den Fall der Fälle«, wiederholte Buccari und betete in Gedanken für ihn.


    »Du gibst mir also einen Korb?«


    »Ich habe dir noch nie einen Korb gegeben, Commander«, sagte sie. »Und es wäre mir eine große Ehre, in deiner Schwadron mitfliegen zu dürfen, aber… es ist nur so, dass ich jetzt eine größere Aufgabe zu erledigen habe.«


    »Du enttäuschst mich, Sharl. Wir brauchen jeden–«


    Die Luke des nächsten Bereitschaftsraums flog auf, und eine Gruppe neugieriger Korvettenpiloten strömte nach draußen. Alle wollten die legendäre Sharl Buccari sehen. Die Gesichter der Raumflieger waren noch sehr jung und ihr samt und sonders fremd.


    »Wir reden, wenn ich wieder zurück bin«, erklärte Carmichael und zog sich die Kapuze über. Als er sich in die Mannschaftsröhre schob, drehte er sich noch einmal um und sagte: »Leg dich nicht fest, Butch… halt dir alle Optionen offen.«


    Damit war er verschwunden.

  


  
    

    11 Verbindungen


    Im Aufenthaltsbereich explodierte eine Alarmsirene zum Leben und verscheuchte Buccaris konfuse Gedanken. Auf den Anzeigetafeln über den Schotten flammten schriftliche Verhaltensmaßregeln auf. Luken schlossen sich zischend und wurden versiegelt. Personal schleppte mit zusammengebissenen Zähnen Ausrüstung durch die Gänge und eilte an ihr vorüber.


    »Schon wieder ein Drill!«, rief Hudson.


    »Der Admiral hält seine Truppe auf Trab«, entgegnete Quinn und stieß sich in Richtung der Transportröhren ab. »Ich muss meine Leute mustern. Sharl, Sie können in meiner Kabine bleiben. Die befindet sich im Quadranten Vier. Rufen Sie mich doch in der Wissenschaftsabteilung an, wenn Sie dort eingetroffen sind.«


    »Wir sollten uns beeilen, was!«, antwortete Buccari und unterdrückte ihre alte Konditionierung. Der Drang in ihr war so stark, zur nächsten Aufstellungssektion zu laufen und in eine Korvette zu steigen.


    Statt dessen folgte sie Quinn und Hudson durch das wachsende Gewimmel der Besatzung zum nächsten Schacht, der nach oben führte. Sie ließen sich hinaufbefördern, stießen gegen andere und wurden von wieder anderen gestoßen. Hudson und Buccari schlossen sich schließlich einer Schlange auf Deck Sechs an.


    Die Decks Sechs und Sieben waren in Grau gehalten und bildeten den strukturellen Kiel des Schiffes. Mittdecks befand sich das Messekontrollcenter. Die MKC-Nabe war mit Transportröhren und Trimmungssensoren bestückt und umgab das konstant schwingende Massezentrum des Schiffes. In dieser Abteilung steuerten Techniker Elementprozessoren und Laserabmessungsgeräte, 
     die dazu bestimmt waren, die manchmal kritischen Stabilitätsparameter der Eire auf Spur zu halten.


    Buccari und Hudson schwebten an mächtigen Verbindungsstreben und Apparategehäusen vorüber. An den Kardinalspunkten des MKC befanden sich Übertrittsschleusen in die Wohnbereiche. Die beiden begaben sich in die Schleusenstation Zwei. Ein stetiger Strom Personal kam aus dem Wohnring und ließ die Luftschleusen des Centers nicht zur Ruhe kommen. Ständig schlossen sich vor und hinter Neueintreffenden die Schleusentüren und teilten den Ansturm in Portionen auf. Buccari und Hudson stellten sich vor dem Übergang zu Quadrant Vier auf.


    Endlich öffnete sich die letzte Luke vor ihnen. Buccari, Hudson und zehn weitere Personen strebten auf einen Transporter zu. Buccari musste sich hier erst wieder zurechtfinden, bestieg den Wagen und plazierte ihre Stiefel auf der Abdeckung des Antriebs. Ein leiser Dreiklang ertönte, die Türen schlossen sich, die Luken wurden versiegelt, und das Luftkissenfahrzeug setzte sich in Bewegung.


    Zuerst schienen sie zu fallen, bis der Wagen auf eine der acht strahlenförmigen Bahnen zum Wohnbereich gefunden hatte. Die Oberfläche, die bei Nullschwerkraft eine feste Wand gewesen war, verwandelte sich in einen rasch absinkenden Boden. Dann bremste das Gefährt magnetisch und vibrierend ab, die Versiegelung wurde gelöst, und die Türen öffneten sich zischend. Fester Boden befand sich unter ihren Füßen und zog mit einem halben G an ihr. Ihr Rückgrat registrierte unglücklich, dass ihr Helm und ihr Ausrüstungsgeschirr wieder über Masse verfügten. Sie stiegen aus dem Wagen, schoben sich durch Schleusen und gelangten in die Transportstation von Quadrant Vier.


    »Sharl«, bemerkte Hudson, »da stimmt etwas nicht.«


    »Was meinst du damit?«, fragte sie und sah ihn an. Da sie nun 
     wieder auf festem Boden standen, wurde ihr in Erinnerung zurückgerufen, um wie vieles größer er war als sie.


    »Starks Gespräche mit den Konen. Da ist etwas faul. Er scheint irgendein Spiel zu treiben.«


    Sie führte Nash durch Druckdrehkreuze. Panzerplatten, die im gewölbten Dach des Wohnbereichs eingelassen waren, schoben sich über die Bullaugen und sperrten die Sicht auf die sich ruhig um sich selbst drehende Brücke und die Sterne aus.


    »Ich weiß jetzt, was los ist«, lachte sie. »Stark mag deinen verdrehten Sinn für Humor nicht.«


    Sie wandte sich nach rechts und im Uhrzeigersinn– was im Wohnbereich als »geradeaus«, galt– und bewegte sich auf die Lifte und Leitern zu. Buccari fand eine Stange und ließ sich an ihr zum Echoring hinab, dem »niedrigsten« der fünf Decks im Wohnbereich. Sie setzte leicht auf und trat durch eine Luke, hinter der sie in eine Schadenskontrollstation des Schiffes gelangte, wo sie Notfallausrüstung und mindestens eine Myriade Hochdruckflüssigkeitsdüsen, Klappen und Ventile erwarteten.


    »Die Kommunikation zwischen beiden Seiten ist sehr rege«, gab Hudson keine Ruhe. »Und keiner von Starks Linguisten hat das Zeug dazu, sich mit den ganzen Feinheiten auszukennen.«


    »Vermutlich haben sie dort alles bestens unter Kontrolle«, entgegnete sie und rief ihren Standort auf einem Lokationsmonitor ab. Das Echodeck, das schmalste im Wulst des Wohnbereichs, besaß nur zwei parallele Ringwege. Sie entschied sich für den an Steuerbord und erreichte die Offiziersunterkünfte.


    »Ach Scheiße, sie müssten dort ohne Pause rund um die Uhr tätig sein. Ich sage dir, da stinkt etwas, und zwar gewaltig. Stark braucht meine Hilfe. Selbst Quinn wird dir das bestätigen. Meine Einstellung zu ihm ist erst so kritisch geworden, 
     nachdem Mather mich ohne ersichtlichen Grund rausgeschmissen hat.«


    »Das muss wohl mit der Natur der Diplomatie zu tun haben«, entgegnete sie und äffte Starks Stimme nach. Buccari blieb vor einer Kabine stehen und schaute nach, wer hier untergebracht war. »Stark weiß um deine freundschaftlichen Gefühle für König Ollant und deine Beziehung zu mir. Er wartet wahrscheinlich nur ab, wie wir in seine Pläne passen. Vergiss nicht, es sind seine Verhandlungen.«


    »Ich weiß nicht, wo ich da hineinpassen soll«, brummte Hudson. »Ihm passt offensichtlich meine Nase nicht.«


    »Nash, du bist meine rechte Hand«, erklärte sie, als sie endlich vor Cassiopeias Tür angelangt waren. »Ganz gleich, in welchem Team ich spiele, du wirst dabei sein. Und jetzt verzieh dich. Wir können ohnehin nichts tun, solange das Schiff noch nicht am Ziel eingetroffen ist. Also werde ich mir jetzt ein Nickerchen gönnen. Wir treffen uns um achtzehn Uhr in der Offiziersmesse.«


    



    Der Planet Kon wurde auf dem Hauptholoschirm immer kleiner. Der Kapitän des Hegemonieschiffes beantwortete die Anfragen der Planetaren Verteidigung mit den erforderlichen Transponderkodes. Die PV-Kontroller gaben ihm freie Fahrt. Der Kapitän benachrichtigte die nächste Orbitalstation der Hegemonie, dass er die Boostphase für den Flug nach Genellan einleite.


    Die Nördliche Hegemonie unterhielt sechs Orbitalstationen. Diese Einrichtungen dienten einer Vielzahl von Zwecken, darunter auch der Handhabung aller Boostflüge innerhalb des Sonnensystems. Alle sechs Stationen des Königs waren schwer bewaffnet, und zu ihren Aufgaben gehörte auch die Überwachung des Planeten Kon und der umliegenden Sterne.


    Eine größere Wetterstation überwachte die bernsteinfarbene 
     Atmosphäre der Bärenwelt. Die Planetare Verteidigung verfügte über zwanzig Verteidigungsplattformen, darunter Schiffswerften und Abfangjägerhangars. Zusätzliche vier Plattformen umkreisten die beiden größten Monde Kons, Kerta und Goho. Zahllose autonome Sensorenanlagen, von denen einige größer waren als der Durchmesser eines Mondes, patrouillierten die entlegeneren Regionen des Sternensystems.


    Der marmorweiße Kerta, der größte Mond Kons, beherrschte die Sichtschirme des Kapitäns. Sein Schiff flog dicht über den hell erleuchteten Himmelskörper hinweg und nutzte die Schwerkraft des Trabanten, um für sich einen Geschwindigkeitsschub zu erhalten, der es auf Kurs brachte. Deutlich zu erkennen und in Mondnähe befand sich die Bergwerksverarbeitungsanlage des Ransa-Kollektivs, ein gewaltiger Komplex, der auch über eine Schiffswerft und eine Treibstoffraffinerie verfügte. Vom Geheimdienst stammte die Meldung, dass dort außergewöhnliche Anstrengungen unternommen würden. Ein Dutzend Hüllen von Großschiffen würden dort zusammengebaut, von denen einige schon kurz vor der Fertigstellung standen. Der Kapitän richtete seine Sensoren auf das Werk aus, um sie intensiv, wenn auch passiv, zu bestreichen.


    Das Hegemonieschiff ähnelte einer fetten Wurst und verfügte im Zentralsegment über eine Spinnanlage, die dafür sorgte, dass zur Bequemlichkeit der Botschafterin an Bord eine Schwerkraft von einem halben Standard-G herrschte. Kreuzer der Kaiserklasse waren schon recht alt und wurden normalerweise nicht mehr eingesetzt. Aber man hatte dieses Schiff generalüberholt und für seine neue Mission umgebaut. Dabei war die Hälfte der ehemaligen Einrichtung ausgebaut worden. Davon waren vor allem die Waffensysteme und Geschütztürme betroffen worden, an deren Stelle man wissenschaftliche Ausrüstung installiert hatte.


    Eine Kabine, die sich an der Zentripedale befand, war für die 
     Bedürfnisse der Botschafterin und ihres Gefährten eingerichtet worden. Sie war in jeglicher Hinsicht kompakt. Kateos erwachte von dem endlosen Surren der Luftumwälzanlage. Sie entschied, dass sie jetzt lange genug geruht hatte. Offenbar konnte man noch so viel schlafen, die Gaskopfschmerzen wollten einfach nicht vergehen.


    Als sie sich von ihrer Liege rollte, lösten sich stinkende Gase aus ihrer Blase und blubberten ins Freie. Kateos verließ ihre kleine Kabine und lief durchs Schiff. Bald hatte sie die Zone der künstlichen Schwerkraft hinter sich gebracht und erreichte das Wissenschaftszentrum des Kreuzers, die überholte und umgebaute ehemalige Operations-Station des Schiffes.


    »Wunderbar!«, rief Mirrtis gerade, als Kateos hereinschwebte. Dowornobb setzte sich in dem beengten Raum gleich wie ein spastisches Nashorn in Bewegung. Mirrtis und H’Aare zogen den Wissenschaftler auf das Datenterminal herab, eine Anstrengung, die alle drei dazu bewegte, Gase abzusondern. Dowornobb bekam sich wieder in den Griff, verdrängte Mirrtis von der Station und richtete vor Aufregung die buschigen Augenbrauen hoch, während er die Angaben auf dem Monitor studierte. Der Wissenschaftler war der Erste, der bemerkte, dass sie Besuch bekommen hatten.


    »Botschafterin, einige Schiffe der Menschen sind gesprungen!«, verkündete der Physiker. »Die PV-Anlagen haben gravimetrische Feldverzerrungen registriert.«


    »Interessant«, murmelte Dowornobb, während er weiter die Daten ablas, die das Überwachungssystem der Planetaren Verteidigung einspielte. »Wenn man weiß, wann man wohin seine Aufmerksamkeit richten muss…«


    »Die Schiffe der Menschen sind gesprungen?«, fragte die Botschafterin. »Warum denn? Aus welchem Grund?«


    »Oh, die Botschafterin Seiner Majestät!«, rief Dowornobb, und seine Züge hellten sich deutlich auf, als er seine Gefährtin erblickte. 
     »Nur vier sind gesprungen. Wozu? Wir wissen es nicht. Sind deine Kopfschmerzen besser geworden, teure Freundin?«


    »Die Gase auf diesem Schiff scheinen den Sieg davonzutragen«, lächelte sie matt.


    »Hier gibt es so viel zu verfolgen«, sagte Dowornobb und hatte seine Aufmerksamkeit längst wieder auf das Terminal gerichtet. »Was müssen wir alles noch herausfinden… Es wird wohl noch vieler Sprünge aus und in den Hyperraum bedürfen, ehe wir dieses Geheimnis endlich gelöst haben.«


    »Wird diese Reise jemals an ihr Ziel gelangen?«, seufzte Kateos.


    »Sie hat doch gerade erst begonnen, Botschafterin«, antwortete ihr eine neue Stimme. Sie drehte sich um und entdeckte den Kapitän des Schiffes, der respektvoll in der Luke stand.


    »Was gibt es?«, erkundigte sie sich bei ihm und bemühte sich, selbstsicher zu klingen.


    »Ein Schiff folgt uns auf dem Kurs nach Genellan. Möglicherweise sind es auch mehrere«, meldete der Kapitän. »Es befindet sich zehn Tagesreisen hinter uns, holt aber zusehends auf.«


    Kateos beugte sich vor und ließ den Gasdruck entweichen, der sich wieder in ihr zusammengeballt hatte.


    »Ein PV-Schiff?«, fragte Dowornobb und verzog die breite Nase.


    »Es sendet jedenfalls nicht die PV-Sequenz aus«, antwortete der Kapitän. »Wir haben zuerst geglaubt, es handele sich um einen Erzfrachter von Ransa, der auf dem Weg nach Goho sei. Aber dann mussten wir feststellen, dass das Objekt uns folgt. Wir haben bereits die PV verständigt und darum gebeten, Abfangjäger startbereit zu machen.«


    »Bei der Schwerkraft, unser kleines Abenteuer verspricht ja doch noch spannend zu werden«, grinste Dowornobb. Er tippte etwas auf der Computerkonsole ein. Kateos schwieg. Sie dachte angestrengt nach. Der Kapitän zog sich leise zurück.


    »Tar Fell«, murmelte die Botschafterin schließlich.


    »Wie bitte?«, fragte ihr Gefährte, ohne von seiner Arbeit aufzublicken.


    »Die Thullolianer«, erklärte Kateos. »Sie fliegen nach Genellan, um dort extraterritoriale Ansprüche geltend zu machen. Die Herrschaften sind etwas früh dran, aber man muss ihnen zugestehen, einen kühnen ersten Zug zu tun.«


    »Deine Schlussfolgerungen scheinen Opfer deiner blühenden Fantasie geworden zu sein, meine Liebe«, neckte Dowornobb sie. »Ollant hat dich nur zu seiner Botschafterin ernannt, nicht aber zur königlichen Seherin.«


    »Meine Schlüsse sind nicht so unwissenschaftlich, wie du vielleicht annehmen magst, mein Guter«, entgegnete Kateos. »Ich besitze Kenntnis von Informationen, die selbst dir die Röte ins Gesicht treiben würden.«


    »Ich glaube nicht, dass du es schaffst, mich rot werden zu lassen, Botschafterin«, lachte der Physiker und zwickte sie in den dicken Nacken.


    »Verzeihen Sie bitte, Euer Exzellenz.« Der Kapitän stand wieder in der Luke.


    »Natürlich«, ermunterte Kateos ihn und hielt die Hand ihres Gefährten fest.


    »Wir haben endlich ein Identifikationssignal empfangen. Das Schiff erklärt, sich auf einer diplomatischen Mission zu befinden.«


    »Und von welcher Nation ist es losgeschickt worden?«


    »Vom Thullol-Ransa-Pakt, Botschafterin. Soll ich jetzt bei der PV die Abfangjäger anfordern?«


    »Auf gar keinen Fall«, antwortete Kateos. »Schicken Sie dem Schiff lieber die Grüße des Königs hinüber.«


    



    Fenstermacher zog eine Schnur mit Fischen, hinter sich her und folgte dem Pfad, der an der Quelle entlangführte. Das Bächlein 
     plätscherte munter und benetzte die von Wildblumen bestandenen Felsen. Am linken Ufer lagen unter einem breitblättrigen Zuckerbaum die einfachen Gräber. Hinter den schmucklosen Steinkreuzen begann der Wald, durch den ein Pfad zu Longos Lichtung und weiter bis zur Landestelle der Fähre führte. Rechts von dem Wasserlauf sprossen von der Bucht bis zu den Palisaden die ersten Gemüseschößlinge aus dem Lößboden. Zwei Klippenbewohner aus der Gärtnerzunft kümmerten sich um das junge Grün. Fenstermacher pfiff ihnen einen Gruß zu, und die beiden Handwerker antworteten ihm mit kreischendem Freudengeschrei.


    Marines hielten sich vor dem Tor neben dem Fallgatter auf, durch das die Quelle in der Siedlung unter der Westpalisade abfloss. Fenstermacher winkte ihnen und ihrem fröhlichen Hallo zu und genoss den Geruch von frisch geschlagenem Holz. Er trat durch das Tor und schlenderte zwischen den Unterkünften für das Legionspersonal und den halb fertiggestellten Hütten, zweigeschossige Blockhäuser für die zu erwartenden Siedler, hindurch. Auf der anderen Seite des Innenhofs, unterhalb der von Blumen gesäumten, felsigen Quelle, erhob sich das Haupthaus auf seinen hohen Fundamenten aus gelben Steinen. Alle Hütten und Häuser wurden von spitzen Dächern gekrönt, die dazu angelegt waren, dass die im Winter regelmäßigen Schneemassen von ihnen abrutschten. Neben dem Haupthaus standen die Getreidesilos, die Darren und der Brennofen. Dahinter befanden sich die vier Familienblockhütten, die aus dem gleichen gelbfarbenen und quarzdurchschossenen Granitstein erbaut waren. An diesen Häusern zeigten sich die Verzierungen durch die Handwerker der Klippenbewohner: Schwellen aus weißem Marmor und steinerne Pflanzenkübel, in denen weiße Blumen blühten.


    Ein Stück hügelaufwärts, in der Südostecke der Siedlung, waren die Stallungen und die Koppel angelegt. Am Scheitelpunkt 
     der Palisaden im Nordosten und Südosten und auf der höchsten Erhebung innerhalb der Holzwände stand als markantester Punkt der Anlage der neue Wasserturm– Fenstermachers jüngstes ingenieurtechnisches Meisterwerk. Er blieb stehen und betrachtete ihn mit unverhohlenem Stolz.


    Ein Trupp Marines war damit beschäftigt, Pfähle in die Erde einzulassen und an diesen Drähte zu befestigen, die aus dem Generatorschuppen führten. Ein Klippenbewohner hockte ganz in der Nähe, verfolgte jede Bewegung der Soldaten und machte sich mit einem Stift immer wieder Notizen.


    Als Fenstermacher an ihnen vorbeitrottete, ratterte er wie ein Maschinengewehr los: »Wenn man einen Sack Scheiße und einen Marine von einem Turm fallen lässt, wer kommt wohl als Erster unten an? Zu dumm, wie soll man überhaupt den Unterschied zwischen beiden feststellen können? He, ihr Erdsäcke, wer von den Holzpfählen da drüben ist euer Offizier? Hey, du Tropf, fester arbeiten, der Spaten beißt schon nicht. Und du, wenn du deine Hände suchst, die hast du in der Hosentasche. Hallo, Korporal, was trägt eine grüne Uniform und lebt unter einem Stein?«


    Er beschleunigte vorsichtshalber seine Schritte und hielt die Schnur mit den Fischen wie einen Schild zwischen sich und die Marines. Erd- und Grasklumpen sausten wie eine Gefechtssalve auf ihn zu.


    Sein Weg, der ihn über den Hof führte, war gesäumt von roten und weißen Blüten. Leslie Lee, deren rabenschwarzes Haar in der Sonne glänzte, hockte auf der untersten Stufe des Haupthauses und beobachtete die Kinder, die im Gras spielten. Ein Karabiner lag auf ihrem Schoß, und sie suchte immer wieder mit ihren wachsamen Augen den Himmel ab.


    Fenstermacher schritt auf sie zu und spitzte die Lippen, um von ihr geküsst zu werden.


    »Puh, Winnie, du stinkst nach Fisch!«, beschwerte sich Leslie 
     und stieß ihn von sich fort. »Dusch dich erst gründlich, dann kannst du mir sagen, was du zu sagen hast.«


    »Ich wollte eigentlich gar nicht reden, meine süße, wunderbar gerundete–«


    »Unter die Dusche!«, knurrte sie streng und drohte ihm mit dem Gewehr.


    »Ganz wie du befiehlst, du wunderbare Verlockung meines Lebens.« Er presste einen der Fische an seinen Mund und küsste ihn leidenschaftlich.


    »Oh, Winfried, nein! Tu das nicht!« Dann musste sie aber doch lachen. Die Kinder quiekten und zeigten auf ihn. »Ich gehöre ganz dir«, sagte Leslie und errötete.


    Fenstermacher warf ihr einen lüsternen Blick zu und sprang in einem eleganten Satz die Stufen hoch. Der Tag war angenehm warm, und man hatte sowohl die schwere Außentür wie auch die inneren Wettertüren weit aufgestoßen, damit der Schimmel und die feuchte, abgestandene Luft nach draußen entweichen konnten, die sich in langen Wintern im Innern angesammelt hatten. Er stampfte über den Holzboden und durch den kühlen, dunklen Raum. Niemand hatte die Küchenfeuer geschürt.


    Pepper Goldberg und ein Flottentechniker schlossen hier gerade neue Einrichtungsgegenstände an. Der Hilfsgenerator des Hauses summte vor sich hin. Echsenlippe hatte den Kopf schiefgelegt, stand mitten in dem Treiben und schien nur noch einen Multimeter wahrzunehmen. Fenstermacher öffnete schon den Mund, um einen dummen Spruch loszulassen, unterließ es dann aber lieber, weil Goldberg gerade eine Digitalsonde in der Hand hielt und einen nervös angespannten Eindruck machte. So durchquerte er schweigend den Hauptraum und begab sich in die Küche.


    Nancy Dawson und Toby Mendoza bereiteten dort gerade das Abendessen zu. Fenstermacher ließ seine Schnur mit den dunkelrückigen Fischen auf den Arbeitstisch fallen.


    »Ich habe die größte Mühe auf mich genommen, unser Abendbrot zu fangen!«, rief der kleine, drahtige Mann. »Wer wird die lieben kleinen Würmer denn jetzt säubern?«


    »Das sind Fische, du Erbsenhirn«, gähnte Dawson. »Würmer sind das, was deine Mutter zur Welt gebracht hat, als sie mit dir schwanger war.« Die große und schwerknochige Rothaarige schob den kleinen Mann ohne viel Federlesens mit einem Hüftstoß aus dem Weg.


    »Eine Sensation!«, rief Fenstermacher und fasste sich ans Herz. »Die Frau, die statt eines Gehirns zwei Hintern hat, versuchte sich an einem Witz!«


    »Pass ja auf, Winfried«, warnte Dawson und nahm ein Hackmesser in die Hand, »sonst mache ich Leslie zur Witwe, und darüber wird sie nicht allzu traurig sein. Mann, diese Fische sind ja voller Dreck und Erde. Wie sind sie nur so schmutzig geworden?«


    »Sind halt Schlickwühler«, entgegnete Fenstermacher und machte sich auf den Weg zur Dusche.


    



    Tar Fell spähte durch das Bullauge auf der Achternstation der Penc. Positionslaser funkelten wie blaue Novas von den Flanken der ransanischen Linienschiffe. Die Schlachtschiffe blieben den ganzen Flug über auf Position: Eins an Steuerbord, eins an Backbord, eins über dem Flaggschiff des Kanzlergenerals, eins drunter und ein Fünftes direkt dahinter. Sie flogen in dichter Formation, um es den Radargeräten der PV so schwer wie möglich zu machen, ihre tatsächliche Anzahl zu erkennen.


    Der Armadaführer stieß einen hallenden Rülpser aus– eine der vielen Gasblasen, die sich aus seinen Körperöffnungen lösten– und verließ das Aussichtsfenster. Obwohl er ein alterfahrener Pilot der Planetaren Verteidigung und an Operationen in Null-Schwerkraft gewöhnt war, wirkten sich Reisen durch den Raum auf seine Verdauung immer noch verheerend aus.


    Tar Fell trieb an einer Reihe von geschlossenen Luken vorbei und gelangte in den Hauptlängsgang des Schiffes. Er trug einen Schwerkraftharnisch, um sich überall einhaken zu können. Sobald er sich im Hauptteil des Raumers befand, wurde das Kraftfeld aktiviert, das künstliche Gravitation und damit die Illusion erzeugte, sich auf einem Planeten zu bewegen. Die Anlage stellte zu einem gegenüberliegenden Feld Spannung her und sorgte auf diese Weise für Zugkräfte.


    Der Kone schaltete das Kraftfeld aus und glitt den Gang hinunter, bis er das gepanzerte Herz des Schiffes, die Armada-Operativstation, erreichte. Sicherheitssensoren überprüften ihn auf dem Weg dorthin, öffneten ihm die mächtigen Luken und sorgten dafür, dass er ausreichend gereinigte Luft zu atmen bekam. Als der Kanzlergeneral eintrat, nahmen seine Männer sofort Haltung an. Vor dem Primärholoschirm auf der Brücke der Penc war Flottillenkommandant Krolk zu erkennen, der sich gerade von Schiffsgeneral Magoon, dem Kapitän dieses Raumers, Bericht erstatten ließ. Seine Armada hatte zu viele Generäle und zu wenig Mannschaften, dachte Tar Fell düster.


    Armada– Pah! Sechs Schiffe waren noch nicht einmal eine richtige Flotte, geschweige denn eine Armada, sagte er sich traurig, riss sich dann aber zusammen und tadelte sich für seine Verzagtheit. Schon bald würden ihm sieben mal sechs Schlachtschiffe zur Verfügung stehen und auch die für einen solchen Verband ausreichende Anzahl an Kreuzern und Abfangjägern. Eine Streitmacht, die stark genug war, um damit die Interessen des Südens wirksam vertreten zu können. Eine eiserne Faust, mit der sich die Zukunft beeinflussen ließe. Und Macht!


    Die Fremden waren der Schlüssel zur Erringung dieser Macht, und deswegen musste er rasch handeln. Der Hegemonie durfte es nicht gestattet werden, die alleinige Verfügungsgewalt über die Technologie der Menschen zu erhalten. Tar Fell richtete seine Aufmerksamkeit auf die Brücke.


    »Armadaführer«, salutierte Magoon. »Unsere Mission ist von dem Kreuzer der Hegemonie entdeckt und bestätigt worden. Die Botschafterin sendet uns die Grüße des Königs, und die Abfangjäger der PV sind zurückgerufen worden.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Tar Fell.


    »Nichts weiter als ein paar Mücken«, knurrte Krolk. »Die Jäger hätten unseren Kanonieren Gelegenheit gegeben, sich im Zielbeschuss zu üben. Daran mangelt es ihnen nämlich dringend.«


    »Nach den letzten Übungen ist es offensichtlich geworden«, bemerkte der Kapitän ganz ruhig, »dass sowohl die Geschütze wie auch deren Besatzungen der Kalibrierung bedürfen. Und zwar so sehr, dass wir es lieber nicht auf ein Gefecht ankommen lassen sollten, nicht einmal gegen ein Rudel Abfangjäger.«


    »Seit wann hat Sie Ihr Mut verlassen, General?«, höhnte Krolk.


    »Ich bitte Sie«, mischte sich Tar Fell ein. »Wir befinden uns hier nicht auf einem Jagdausflug. Ich muss mich der Meinung von General Magoon anschließen. Für uns ist im Moment der richtige Zeitpunkt von ausschlaggebender Bedeutung.« Der Kanzler freute sich schon auf den Tag, an dem Krolk aus dem Weg geräumt sein würde. Im Augenblick brauchte er die Ransaner und ihre Schiffswerften aber noch dringend. Also wechselte er das Thema: »Hat unser Nachrichtendienst schon irgend etwas darüber in Erfahrung gebracht, was uns auf Genellan erwartet?«


    »Bis auf den Hegemoniekreuzer, der die Botschafterin dorthin befördert haben wird, nichts«, antwortete Magoon.


    »Das kleinste meiner Schlachtschiffe würde selbst mit einer unerfahrenen Besatzung und nicht kompletter Waffenbestückung mit jedem von Ollants veralteten Kreuzern fertig werden«, schimpfte Krolk.

  


  
    

    12 Teamwork


    In ihrer Zivilkleidung fühlte Buccari sich irgendwie nicht richtig, als sie in die Vorräume der Offiziersmesse schritt, der einzigen Abteilung im Mutterschiff, wo echtes Holz angebracht war. Poliertes Mahagoni glänzte rotbraun an den Wänden, und ein Schaukasten von spartanischer Einfachheit, aber titanischen Dimensionen beherbergte die Schlachttrophäen und Belobigungen, die das alte Schiff erhalten und errungen hatte.


    Ein Salon, dessen neoviktorianische Einrichtung hier fehl am Platz wirkte, befand sich neben dem Eingang zur Messe. Seine Wände zierten Ölgemälde mit nautischen Motiven. In den wuchtigen braunen Sesseln und Sofas waren nützliche Admineinheiten, kombinierte Schreib- und Diktiergeräte, eingelassen. Elegante Messinglampen sorgten für eine gedämpfte Beleuchtung. Die Offiziere, die sich hier aufhielten und allesamt makellose Dienstuniformen trugen, blickten auf, als sie eintrat, und unterbrachen ihre Gespräche. Buccari lächelte nervös.


    »Ich bin bereit, wenn Sie es sind, Captain«, flüsterte Hudson, der sich direkt hinter ihr befand.


    Sie begaben sich in die Messe. Die Tischgespräche verstummten wellenförmig, und bald richteten sich alle Blicke auf die Neuankömmlinge. Der Steward des Admirals führte sie an ihren Platz. Die Abdeckungen über den Fenstern in der Admiralsmesse waren zurückgezogen, und man konnte den sich langsam drehenden Zylinder im Operationskern des Schiffes über der Messe entdecken. Jenseits davon breitete sich die sternenübersäte Schwärze des Alls aus.


    Merriwether, Quinn, Mather und Stark standen hinter ihren Stühlen und schienen auf den Admiral zu warten. Der Tisch war mit Leinen bedeckt, das weiß strahlte und erheblich gestärkt 
     war. In der Mitte war das Siegel der Raumflotte der Tellurianischen Legion in Porzellan und Kristall ausgelegt.


    »Ah, Sharl«, begrüßte der Gesandte sie überschwänglich, »nehmen Sie doch bitte an meiner Seite Platz. Und Sie auch hier, Hudson? Wir haben Sie gar nicht erwartet. Ich fürchte, hier ist kein Platz mehr für Sie.«


    »Mr. Hudson ist mein persönlicher Assistent in allen Angelegenheiten, die mit der Emigration von der Erde zu tun haben«, entgegnete Buccari und bemühte sich, sich zu beherrschen. »Ich habe darauf bestanden, dass er mich hierher begleitet.«


    »Natürlich, selbstverständlich«, sagte Stark und verbeugte sich.


    »Nehmen Sie ruhig den Platz des Admirals, junger Mann«, forderte Merriwether ihn mit einem Grinsen auf und zog ihren Stuhl zurück, um sich zu setzen. »Er wird uns keine Gesellschaft leisten. Alle anderen dürfen sich jetzt auch niederlassen.«


    Die Miene des Gesandten verdüsterte sich.


    Das Dinner brachten sie rasch hinter sich. Selbst in einer Admiralsmesse wurde eben nur Raumnahrung aufgetragen: recycelte Proteine, komprimiert und nahrhaft, aber nur für den von einigem Genuss, der kurz vor dem Verhungern stand.


    Stark machte es sich zur Aufgabe, seine Umgebung ununterbrochen in Small talk zu verwickeln. Buccari fragte sich schon, wie der Mann die Zeit fand, einen Bissen zu sich zu nehmen. Als die Bedienung abräumte, hob der Gesandte eine Hand.


    »Ms. Mather, wären Sie jetzt vielleicht so freundlich?«


    Seine erste Assistentin drückte auf einen Knopf, und aus dem Tisch fuhr ein Kontrollpaneel. Das Licht wurde gedämpft, an der Decke erschien ein Bild, und daraus wuchs eine holografische Abbildung. Mather nahm eine Fernbedienung zur Hand und rief Graphen und Statistiken ab.


    »Dies ist der Plan der Legionsversammlung für die Emigration von der Erde«, erläuterte sie. »Die Logistik ist von der Vollversammlung 
     bestätigt worden. Die Mittel für den Bau von Besiedlungsfrachtern sind genehmigt–«


    »Entschuldigen Sie bitte«, unterbrach Buccari sie. »Gesandter Stark, bislang hat sich an den Voraussetzungen für eine Besiedlung nichts verändert. Uns wurde nur das Recht zugestanden, eine Siedlung zu errichten, die tausend Auswanderer inklusive Flotten- und technischem Personal aufnehmen kann.« »Natürlich, genau darüber wollen wir doch mit ihnen verhandeln, oder?«, erwiderte Stark.


    »Ihre Assistentin hat eben von Frachtern gesprochen«, wandte Merriwether ein. »Warum keine starken Kampfverbände?«


    »Die Mittel der Legion sind leider begrenzt«, entgegnete der Gesandte. »Wir zählen auf die Ressourcen Genellans, um unseren Horizont zu erweitern und unsere militärischen Kapazitäten zu vergrößern. Doch zuerst müssen wir die vorhandenen Ressourcen in eine für uns nützliche Form umwandeln. Bei Genellan handelt es sich um den rohesten aller Rohstoffe.«


    Sie bauen auf die Ressourcen Genellans, ging es Buccari durch den Kopf, und sie lehnte sich zurück, um über die Zukunft nachzudenken. Was sie da vor ihrem geistigen Auge sah, wollte ihr nicht gefallen. Doch auf der anderen Seite konnte sie sich keine gangbare Alternative vorstellen. Bei diesem Projekt würde wohl eine Menge bewegt werden, und eine Menge Leute und Gruppen hatten dabei ihre Hand im Spiel.


    »Sharl«, begann der Gesandte mit überlauter, aber geduldiger Stimme. »Ihr Widerstand gegen, oder sagen wir lieber, Ihre Weigerung, eine ungebremste Besiedlung zuzulassen, nötigt uns in moralischer Hinsicht den höchsten Respekt ab. Aber ich bringe von der Erde weder Überraschungen noch Gefahren mit, sondern lediglich die dringenden Bitten Ihrer Mitmenschen. Auf unserer Heimatwelt machen wir gerade schwere Zeiten durch–«


    »Auf der Erde sind die Zeiten immer schon schwer gewesen«, unterbrach Hudson ihn. »Ob Rassen, Religionen, Nationen oder sonst wer, alle streben die Überlegenheit über die anderen an.«


    »Lass den Gesandten ausreden«, ermahnte Buccari ihn.


    »Ähem, ja, natürlich«, räusperte sich Stark. »Wie gesagt, wir machen schwere Zeiten durch. Die Hungersnöte haben sich noch weiter ausgebreitet, überall wird Krieg geführt, und Völkermord ist mittlerweile so selbstverständlich wie ein Sommergewitter.«


    »Also das Übliche«, stichelte Hudson.


    »Nash, jetzt reicht’s«, wurde Buccari barsch.


    »Doch nun gibt es endlich Hoffnung für die Menschheit«, fuhr der Gesandte mit einem Glänzen in den Augen fort. »Wir haben neue Hoffnung, und die trägt den Namen Genellan– für jeden Mann, jede Frau, jedes Kind. Diese Welt–«


    »Gewiss wollen Sie doch jetzt nicht zum Ausdruck bringen«, warf Merriwether ein, »dass Genellan jedermann auf der Erde ein neues Leben gewähren kann, oder?«


    Wenigstens einer steht auf meiner Seite, dachte Buccari.


    »Selbstverständlich nicht«, entgegnete der Gesandte scharf. »Aber die Symbolkraft–«


    »Captain Merriwether hat da auf einen entscheidenden Punkt hingewiesen«, platzte es aus Buccari heraus. »Die Konen könnten Einwände gegen diese… Symbolkraft vorbringen. Schließlich sind wir nur dank ihres Entgegenkommens hier.«


    »Selbstverständlich«, entgegnete der Gesandte leicht gereizt.


    »Mr. Stark«, fuhr Buccari fort, »erklären Sie uns doch bitte, was Sie von uns erwarten. Immerhin gehören wir doch alle zum selben Team.«


    »Richtig, vielen Dank. Wo war ich stehen geblieben?«


    »Dabei, den Emigrationsunruhen auf der Erde ein Ende zu bereiten«, warf Hudson ein.


    »Ja, äh… nein«, geriet der Gesandte aus dem Takt. »So weit war ich noch nicht gekommen.«


    »Aber dort wollten Sie hin«, ließ Nash nicht locker.


    »Hör bitte auf damit!«, forderte Buccari ihn auf.


    Hudson drehte sich auf seinem Stuhl herum. Quinn hielt sich eine Hand vor den Mund.


    »Uns bleibt nichts anderes übrig, als offiziell verlautbaren zu lassen«, fuhr der entnervte Gesandte fort, »dass jedermann akzeptiert wird, und zwar ohne Einschränkungen. Nur so lassen sich die Unruhen beenden. Sharl, Sie werden unsere Sprecherin, denn die Menschen sehen Sie als eine Art Heilige an.«


    »Sie wollen jeden akzeptieren?«, fragte sie ungläubig.


    »Eine solche Konzession bedeutet im Grunde nichts«, erklärte Stark. »Es gibt nicht genügend hyperlichtflugtaugliche Schiffe, um größere Mengen transportieren zu können. Die Population Genellans wird während der ersten zweihundert Jahre von ihrer eigenen Geburtenrate bestimmt werden. Das, was von der Erde an Neuankömmlingen herangeschafft wird, kann, natürlich relativ gesehen, nicht mehr als ein Tröpfeln sein. Aber Restriktionen zu erlassen, hätte keine anderen Auswirkungen, als auf der Erde die Unruhe zu schüren und den Tod von Millionen Verzweifelter in Kauf zu nehmen.«


    »Wenn die Menschen sich nicht gegenseitig die Köpfe einschlagen, um auswandern zu können«, meldete sich Hudson wieder zu Wort, »dann wegen ihres Glaubens oder weil sie Hunger haben. Die Erde ist doch wie ein Ameisenhaufen, den man zertrampelt hat. Genellan stellt dabei nur eine Entschuldigung für die Vielzahl von Unterlassungen in der Vergangenheit dar. Und das ist schon der zweite große Fehler in Ihrer Argumentationskette: Sie verkünden den Menschen, was sie hören wollen, nicht aber, was sie wirklich erwartet.«


    »Verdammt noch mal, Nash!« Buccari schlug mit der Faust auf den Tisch.


    In der Messe war es mucksmäuschenstill geworden. Buccari schenkte sich Kaffee nach. Das Schweigen schwebte wie eine Last über ihr. Schließlich räusperte sich Mather.


    »Tut mir sehr leid, Gesandter«, erklärte Buccari nun. »Offenbar reagieren wir sehr emotional, wenn es um unsere neue Heimat geht. Jeder Siedler, der auf Genellan landet, stellt einen Samen dar, der sich unausweichlich festsetzen und neuen Samen erzeugen wird.«


    »Natürlich, Commander… äh, Sharl«, entgegnete Stark, »nur–«


    »Erlauben Sie bitte, dass ich meine Ausführungen beende«, beharrte Buccari. »Nash Hudson hat sicher grobe Worte gewählt, aber er hat dennoch eine unumstößliche Wahrheit ausgesprochen: Sobald eine Erwartung geweckt worden ist und sich festgesetzt hat, kann sie nicht wieder umgestoßen werden. Wer weiß schon, ob die Legion nicht eine Transportmöglichkeit entwickelt, mit der sich viel mehr Menschen hierher schaffen lassen?«


    »Und worauf wollen Sie hinaus?«, drängte der Gesandte mit angespannter Miene.


    »Dass irgendwann die Auswanderung nach Genellan gestoppt beziehungsweise ganz abgebrochen werden muss«, entgegnete Buccari mit aller Entschiedenheit.


    »Diese Welt wird nicht von einem sich beständig vermehrenden zweibeinigen Tier überschwemmt werden.« Sie setzte sich wieder hin.


    »Ein recht idealistischer Standpunkt«, bemerkte der Gesandte mit glühenden Augen. »Ihr Argument stützt sich auf die menschliche Natur und steht damit im Widerspruch zu meiner Mission. Aber natürlich sprechen Sie auch viel größere Zeiträume an, und bis es soweit ist, wird keiner von uns mehr übrig geblieben sein, um dann noch darüber urteilen zu können.« Er faltete die Hände zusammen, ehe er fortfuhr: 
     »Während Sie sich den Kopf über die Zukunft Ihrer Spezies zerbrechen, bleibt es mir leider vorbehalten, alles in meiner Macht Stehende für die Menschen zu tun, die jetzt auf der Erde leben. Das Gleiche«, fügte er dann noch deutlich betont hinzu, »gilt auch für Admiral Runacres und seine Flotte.«


    »Ich sehe eine andere Lösung, Gesandter«, erwiderte Buccari. »Die Flotte muss eben die Mühe auf sich nehmen, weitere Planeten aufzuspüren, die sich zur Besiedlung eignen und die die Erde für sich in Anspruch nehmen kann.«


    »Natürlich, Planeten, die die Erde in Besitz nehmen kann«, nickte Stark. »Gut, eine Lösung, die sich gut anhört, aber wie realistisch mag sie sein? Wir haben Jahrhunderte gebraucht, um überhaupt Genellan zu entdecken. Wie lange werden wir wohl für die nächste ähnlich geeignete Welt benötigen?«


    »Das, Mr. Stark, ist eine Frage der Anstrengung und des Willens«, entgegnete Buccari. »Wir, und das heißt auch die Flotte, brauchen neue und leistungsfähigere Schiffe. Hier draußen im All lauern große Gefahren, aber hier erwarten uns auch unbegrenzte Möglichkeiten.«


    »Ein schwacher Trost für die Erde«, hielt der Gesandte dagegen, »und sicher nicht geeignet, der Realität der Unruhen ein Ende zu bereiten.«


    »Die Realität ist immer schon die größte Herausforderung der Menschheit gewesen«, konterte Buccari.


    »Ja, natürlich«, sagte Stark, ohne ihr damit im mindesten zuzustimmen. »Zu dumm, dass ich keine Gelegenheit hatte, Sie früher davon in Kenntnis zu setzen: Wir haben eine Botschaft von Reichskanzler Et Kalass erhalten. Er sendet uns darin seine Grüße. König Ollant hat die Erlaubnis erteilt, dass wir damit beginnen dürfen, die Siedler auf Genellan landen zu lassen. Ort und Zeitpunkt ›nach den Vorstellungen des Gesandten‹ heißt es wortwörtlich in der Depesche. Das drückt doch eigentlich alles aus, meinen Sie nicht?«


    »Dann soll es auch so sein«, entgegnete Buccari und starrte auf ihren Teller.


    »Damit wären wir uns ja einig«, lächelte Stark. »Die Landung beginnt in einer Standardwoche von heute an. Ich habe einem Zeitplan zugestimmt, der–«


    »Das erste Habitationsmodul geht ins MacArthur-Tal«, fiel Buccari ihm ins Wort, drehte sich mit ihrem Stuhl und erhob sich wieder, »und zwar in zwei Wochen von heute an. Kein Siedler betritt Genellan, ehe wir nicht eine Unterbringungsmöglichkeit für ihn geschaffen haben. Reichskanzler Et Kalass wird sicher Verständnis für meinen Wunsch nach dieser Verschiebung haben. Ich kann mich gern mit ihm über Funk in Verbindung setzen, wenn Sie diesen Punkt noch ausführlicher diskutieren möchten.«


    »Das wird nicht notwendig sein, meine Liebe«, erklärte der Gesandte und setzte sein gewinnendstes Lächeln auf. »Immerhin sind wir doch alle im selben Team.«


    »Richtig«, sagte Buccari. »Captain Merriwether, wenn Sie uns bitte entschuldigen wollen, aber wir sollten schleunigst nach Genellan zurückkehren.« Sie sah zu Hudson; der zwinkerte ihr zu.


    »Aber sicher.« Der Captain erhob sich. »Ich stelle Ihnen eine Korvette zur Verfügung. Viel Glück, Sharl.«


    Als sie die Messe verlassen hatten, fragte Buccari: »Bist du bereit, das mit mir durchzuziehen, Nash?«


    »Lass uns dafür sorgen, dass alles richtig gemacht wird«, antwortete er.


    Sie lächelte ihn an und betrat den Bereitschaftsraum. Wieder verstummten alle Gespräche, und jeder drehte sich zu ihr um. Jemand fing an zu klatschen, und ein anderer rief: »Butch! Butch!«


    Einen Moment später waren alle aufgesprungen, applaudierten ihr und pfiffen.


    Buccari errötete. Sie hob eine Hand und beschleunigte ihre Schritte.


    »Verdammt!«, war alles, was sie hervorbrachte.


    



    »Darf ich Ihnen einen Brandy anbieten, Captain«, fragte der Gesandte.


    »Ich muss leider ablehnen«, antwortete Merriwether und erhob sich.


    »Bitte senden Sie dem Admiral meine besten Empfehlungen«, sagte der Gesandte eine Spur zu spitz. Der Captain errötete. Der Gesandte konnte nicht erkennen, ob seine Worte sie verlegen gemacht oder in Zorn versetzt hatten. Merriwether drehte sich abrupt herum und marschierte aus der Messe.


    »Sie läuft jetzt sicher gleich zu Runacres, um ihm brühwarm Bericht von unserer kleinen Zusammenkunft zu erstatten«, sagte Stark leise. »Was für eine Unverfrorenheit von dem Mann, mich schon wieder zu versetzen.«


    Er ließ sich auf seinen Stuhl plumpsen und starrte geistesabwesend auf die Projektionen am Wandschirm. »Irgendwann, aber noch zu unseren Lebzeiten, wird aus Genellan ein Monument der Menschheit geworden sein«, dachte er laut. »Ein wichtiger Raumhafen, eine kulturelle Metropole und ein Zentrum des Wissens und des menschlichen Wagemuts.«


    »Und das alles dank Ihres visionären Geistes«, bestätigte Mather. »Man wird Genellan als Ihr Geschenk an die Nachwelt begreifen.«


    Stark gefiel dieser Gedanke.


    »Es wäre uns sicher dienlicher gewesen, wenn Buccari zur Flotte zurückgekehrt wäre«, meinte seine Assistentin und schaltete den Videoprojektor aus.


    »Vielleicht«, entgegnete der Gesandte. »Aber übersehen Sie nicht ihren enormen Wert für unsere Mission. Die eigentliche Kunst der Diplomatie besteht darin, alle verfügbaren Werkzeuge 
     einzusetzen– auch die, die sich den eigenen Wünschen nicht unterwerfen wollen. Buccaris Stimme wird viele Ohren erreichen. Wir müssen nur dafür sorgen, dass die richtigen Worte über ihre Zunge kommen.«


    »Vielleicht sollten wir sie einfach diskreditieren«, schlug Mather vor.


    »Noch nicht«, sagte Stark. »Ihr guter Wille ist noch eine zu nützliche Waffe für uns.«
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    13 Transport nach Genellan


    Das Kommlink blinkte auf. Der Frachtmeister sah von seiner Messkonsole auf und fluchte. Schon wieder Pulaski, der Kommandant und Pilot des Planetenhabitationsmoduls Eins. Das rötliche, schwerknochige Gesicht des PHM-Skippers blickte ihn schon vom Bildschirm an.


    »Status update«, verlangte Pulaski. Seine braunen Augen waren von vielen Krähenfüßen umgeben, und auf seiner fleischigen Nase zeigte sich ein ganzes Spinnennetz von geplatzten Äderchen.


    »Ausstattungsfracht komplett«, meldete der Frachtmeister mit Blick auf seine Liste. »Korrigierter Innenraumdruck durchgeführt. Menschliche Fracht geht wie vorgesehen an Bord. Betankung vorläufig planmäßig. Sie werden schon rechtzeitig unten ankommen.«


    »Roger«, bestätigte der Pilot. »Tut mir leid, dass ich euch Jungs noch so lange auf den Beinen halten muss.«


    »Ist eben unser Job«, entgegnete der Frachtmeister, »Hirntote an Bord der Bleiballon Nummer Null zu befördern. Hals- und Beinbruch, Skipper.«


    »Hoffentlich fällt Ihnen der Schwanz ab«, meldete sich Pulaski ab.


    Der Frachtmeister wandte sich wieder der Beladungskontrolle zu. Auf mehreren Bildschirmen war von verschiedenen Punkten aus und in mehreren Perspektiven zu erkennen, wie Menschen durch Nullschwerkraft schwebten, durch Frachtluken trieben und endlich in die Transportröhren in den Laderäumen gelangten. Die Kolonisten trugen kanariengelbe Overalls und sahen in ihrer Gesamtheit aus wie Reispudding, der 
     sich wie in Zeitlupe in ein Silo ergoss. Jeder Siedler hatte sich einen waldgrünen Rucksack umgehängt, in dem Notfallausrüstung, -kleidung und -vorräte verstaut waren. Ihre wenigen Besitztümer, die sie auf die Reise hatten mitnehmen dürfen, wurden in andere Räume des PHMs verfrachtet. Der Frachtmeister betätigte das Druckdifferential und erhöhte so den Sauerstoffzufluss in die Passagierabteilungen des Schiffs.


    



    Ein Kind schrie, und eine Sirene schrillte ein gutes Stück entfernt auf. Ihr endloses Heulen sorgte dafür, dass man sie bald nicht mehr bewusst wahrnahm. Die Luken wurden geschlossen, und die Dichtungsringe quietschten und ächzten.


    Ein Besatzungsmitglied schwebte an den Liegen entlang, überprüfte den Sitz der Gurte und achtete dabei kaum auf die Passagiere im Einzelnen. Reginald St. Pierre hatte Angst, aber er war mindestens ebenso aufgeregt. Seine Stimme, die zusätzlich von sehr starker Klaustrophobie beeinträchtigt wurde, schwankte beständig zwischen Hoffnung und Entsetzen hin und her. Und er verwünschte mehrere Male seine Blase, die sich ausgerechnet jetzt schmerzhaft melden musste.


    Mit einem Anflug von Panik entdeckte St. Pierre, dass der Letzte der Frachtarbeiter den Raum verlassen hatte. Eine Schleuse schloss sich mit einer Endgültigkeit, die ihm den Magen umdrehte. Die Luftpumpen und andere Versorgungssysteme fingen an zu surren. Die Druckveränderungen machten sich in den Nasennebenhöhlen und im Innenohr bemerkbar. Die Luft schmeckte plötzlich metallisch, und die Temperatur sank spürbar ab.


    »Abteilung versiegelt und ans Luftdrucksystem angeschlossen«, meldete eine offenbar computererzeugte Stimme.


    St. Pierre zog einen Arm aus den Gurten und ließ die Hand hinabsinken. Er spürte die kaltfeuchten Finger seiner Frau, die seine Hand drückten.


    »Jetzt dauert’s nicht mehr lange, Mags«, flüsterte er und zog seine Rechte langsam zurück.


    »Ach, Reggie…«, wimmerte sie und schien seine Hand nicht loslassen zu wollen.


    »Wir sind doch schon so gut wie da, Schatz. Halt noch ein bisschen durch.«


    Was für eine Ironie: Er stand kurz davor, auf einen neuen Planeten hinabzusteigen, aber nicht wegen seiner besonderen Fähigkeiten oder Ausbildung, sondern aufgrund der wissenschaftlichen Reputation seiner Frau. St. Pierre erinnerte sich gern an den Tag zurück, an dem sie die fantastische und sinnenverwirrende Nachricht erhalten hatten, dass sie für die Besiedlung ausgewählt worden waren. Schon lange vorher hatten Reggie und Mags beschlossen, keine Kinder in eine Welt zu setzen, die keine Zukunft besaß– und jetzt gehörten sie zu den wenigen Auserwählten, die weit entfernt von der Erde in einem ganz anderen Raumvektor den Fortbestand der menschlichen Rasse sicherstellen sollten. Jetzt würden sie doch noch Kinder haben. Vor lauter Glück musste St. Pierre sich auf die Unterlippe beißen.


    Natürlich hatte die gute Nachricht auch einen leicht bitteren Beigeschmack gehabt. Aller Wahrscheinlichkeit nach würden sie ihre Eltern, Geschwister und Freunde nie mehr wiedersehen. Sie mussten prestigeträchtige Jobs aufgeben: Mags als Universitätsprofessorin und er als vorgeblicher Politikredakteur bei der Edmonton Freedom. Seine wirkliche Tätigkeit jedoch, Major des Sicherheitsdienstes der Legion, endete natürlich nicht mit der Emigration. Wenige Tage nach der Nachricht hatte er seine neuen Befehle erhalten: Verhinderung von subversiven Handlungen, Assimilierung in die Gemeinde und langfristig die Bereitschaft, sich in allen Belangen für die Gemeinschaft einzusetzen. Mit anderen Worten, er würde ein »Schläfer« sein.


    Dann hatte die Reise begonnen. Eine brechreizerzeugende 
     dreitägige Shuttlefahrt zur lunaren Sammelstelle, dort der Verladeprozess, in dessen Verlauf man ihnen sämtliche Körperhaare abrasiert und sich auch sonst nicht sonderlich um ihre persönliche Würde gekümmert hatte. Danach die viermonatige Hyperlichtreise über die zeitlosen Routen des Alls.


    Mit Ziel Genellan, einem neuen Planeten, einer neuen Heimat und einer neuen Zukunft.


    



    Das orangeweiße Leuchten des Sterns Rex-Kaliph durchflutete das Flugdeck des PHM 1, als der Frachter aus dem Halbschatten des Planeten auftauchte. Pulaski schaltete die Filter vor und verdunkelte die Sterne.


    »Grünes Licht. Abtrennung in Fünf«, meldete der Kopilot.


    »Endlich, verdammt noch mal«, knurrte Pulaski. »Nummer Zwei, führen Sie Abtrennungsprogramm durch und bestätigen Sie dann. Machen Sie bloß keinen Mist.«


    »Aye, aye, Sir«, sagte der Cockpittechniker.


    Die Besatzungsmitglieder des PHM 1 bereiteten sich auf den manisch intensiven Moment vor, in dem ihr Gefährt seinen einzigen Flug durchführen würde. Sie waren extern an der Vertikalachse der Hülle der T.L.S. San Francisco angeflanscht, die aus der Ferne wie ein überdimensioniertes Neunauge aus Metall und gepresstem Karbon aussah. Orbitalmanövrierschlepper und Flugdecks, die von massiven Stoßtriebwerken und Batterien von Manövrierdüsen umrahmt waren, wurden aus ihren Halterungen gelöst und an das Modul befördert, wo sie mit Vibrationen erzeugendem Stoß auftrafen.


    »Alle Verbindungsleitungen gelöst«, meldete der Kopilot und richtete sein Augenmerk auf die Werte, die auf seinem Terminal abrollten. »Treibstoffdruck gut. Datenverbindungen gut. Orbitalmanövrierschlepper in Ausrichtung. Bereit für Abtrennung.«


    »Roger«, bestätigte Pulaski grummelig und legte die Finger 
     auf die Feineinstellungen. Die Abtrennung eines PHMs wurde von einem Computerverbund geregelt, das eigentliche Manöver jedoch manuell durchgeführt, weil das mehr Sicherheit versprach.


    »Flugüberwachung… Einwegmodul Eins ist startbereit«, gab der Pilot an die Flugleitung durch. »Bestätige grünes Licht.«


    »Matrix ist grün, PHM 1«, antwortete die Leiterin höchstpersönlich. »Sie haben Starterlaubnis. Glückliche Landung, Skipper.«


    »Roger, bereithalten«, bestätigte der Kopilot und gab die Öffnungssequenzen für die Sekundärhalterungen ein. Ein Alarm heulte auf, und ein resonantes Echo pflanzte sich durch das Schiff fort. Rote Dioden auf den Paneelen flammten jetzt grün auf– die Anzeige dafür, dass die Verankerungen ans Mutterschiff gelöst waren. Drei Lichter blieben jedoch rot– sie standen für die Primärhalterungen: eine vorn, eine mittschiffs und die größte an achtern.


    »Sekundärhalterungen eingefahren«, rief der Kopilot.


    »Abfeuern Vorwärtsschub«, erklärte Pulaski und zündete die beiden Düsen unter dem Bug des PHMs. »Zündung Eins und Zwei.«


    »Zünde Eins und Zwei«, bestätigte der Kopilot und leitete den Start der Triebwerke ein. Irgendwo tief unter ihnen ertönte ein metallischer Knall, dann erhob sich die Spitze langsam von der unregelmäßigen Oberfläche des Kerns der San Francisco.


    Pulaski ignorierte das Display auf seinem Schirm und schaute hinaus auf die Parallaxen und Querverbindungen an der Flanke des Mutterschiffs, umso die Geschwindigkeit und Abdriftrate ermessen zu können. Die schrägen Beobachtungsfenster der Flugüberwachungsbrücke fielen hinter ihnen zurück, und die endlose Schwärze mit ihren Sternen ersetzte das winzige, von Menschenhand geschaffenen Gebilde. Langsam 
     und allmählich sank der Rand des Planeten auf seinem Sichtschirm herab. Das Modul drehte sich sinkend auf seinen Rücken. Der Pilot zündete den Seitenschubtreiber, um die Drehung um die eigene Achse auszubalancieren.


    »Heck lösen«, befahl der Pilot und atmete tief aus. Das Schlimmste hatten sie überstanden. Eine Routineabtrennung lag hinter ihnen. Er hatte schon erlebt, dass daraus alles andere als Routine geworden war.


    »Abgelöst, wir haben freie Fahrt«, meldete der Kopilot über den Laserfunk. Die Flugüberwachung bestätigte elektronisch die Freigabe und übergab ihn der Kontrollstation.


    »PHM 1 abgetrennt«, erklärte der Kontroller. »Alle Verankerungen gelöst. Bestätigen Sie Umschaltung auf Kommandomodus.«


    »Einweg-Eins schaltet jetzt auf Kommandomodus um«, meldete Pulaski. Er streckte sich in den Haltegurten, um die Anspannung aus seinen Gliedern zu bekommen, schaltete seinen Retinalkursor ein und betätigte die entsprechenden Befehle. Nun konnten sie sich vom Computer babysitten lassen und die Reise genießen.


    »Roger, PHM 1. Sie befinden sich in meiner Obhut. Alle Verbindungen stehen. Wiedereintrittssequenz beginnt jetzt«, verkündete der Mann in der Kontrollstation. »Atmosphäreneintritt in fünfundvierzig Minuten.«


    



    »Zu kalth. Dhie Menschen müssen von Sinnen sein«, beklagte sich Et Silmarn, und seine Stimme klang dank des Helmverstärkers blechern. Der Gouverneur zitterte in der Kälte des Morgengrauens, während er auf allen vieren über die Tundra trottete. »Jethzth kennsth dhu ein großes Geheimnis.«


    Hudson war wie vom Donner gerührt: Kateos war zur Botschafterin des Königs ernannt worden.


    »Vergiss nicht, liebster Freund, dass es sich dabei um eine Information 
     der Sicherheitsstufe Eins handelt«, fuhr der Edlerkone in seiner Muttersprache fort. »Du bist jetzt Geheimnisträger. Niemahd darf davon erfahren, bis Kateos sicher hier eingetroffen ist, ganz besonders der Gesandte Stark nicht.«


    »Warum hast du es mir denn überhaupt erzählt?«, wollte Hudson wissen.


    »Weil du Bürger der Hegemonie bist«, antwortete Et Silmarn, »und Kateos dich als ihren Bruder ansieht. Sie möchte, dass du ihr dabei hilfst, Bürgerin Sharl mit dieser Neuigkeit zu überraschen. Das ist ihr überaus wichtig.«


    »Selbstverständlich, Euer Exzellenz«, versprach Hudson ihm und putzte sich die Nase. Also eine Verschwörung, dachte er und atmete die reine, süße Luft ein. Die Freude in ihm war übermächtig, sodass er die Kälte kaum spürte. Allerdings zog er sich den Schal über den Mund, während er die Landestelle betrachtete. Die Sonne würde nur noch wenige Minuten benötigen, um über den Horizont zu klettern, der sich wie eine gebogene Klinge ausbreitete. Stürmischer, heftiger und kalter Regen ging auf das Land nieder, und man konnte den Eindruck gewinnen, der Frühling ziehe sich vor dem Winter wieder zurück. Die schmutzigweißen Gipfel am westlichen und südlichen Horizont besaßen ein strahlendes Halo. Eisige Gebirgsbäche glitzerten wie Schmuck auf ihren Flanken. Der Sturm in der vergangenen Nacht hatte seine Spuren hinterlassen: Die Schneelinie war bis fast zur Prärie herabgekommen und bedeckte die rauchenden Vulkane im Westen mit einem weichen Alabastertuch.


    Der Doppelgipfel, der sich mit seinen sanften Rundungen deutlich von der dunklen Fläche des entfernter liegenden Hochplateaus abzeichnete, bot einen Anblick, der beim Betrachter unweigerlich freudsche Assoziationen weckte.


    Die Sicht war einmalig. Sterne erster Größe strahlten arrogant von den satinartigen Tiefen des saphirblauen Himmels. 
     Die Büffelherden hatten sich, aufgeschreckt von der immer wiederkehrenden Kakofonie der Landerraketen, nach Norden und Westen zurückgezogen, und ihr Gestank war nicht mehr als eine unangenehme Erinnerung.


    »Sharl war schon in Sorge, du würdest es nicht rechtzeitig schaffen«, bemerkte Hudson.


    »Dhie Sorge haththe ich auch«, antwortete der Gouverneur in Legion. »Dher Flug hath lange gedhauerth, undh dhie Kalthfronth hath uns schwer erwischth. Wir waren gezwungen, in einer Threibsthoffsthathion auszuharren, bis dhie Sthürme vorüber waren. Aber jethzth lass uns machen, dhass wir aus dhem schrecklichen Windh herauskommen.«


    Hudson warf einen letzten Blick auf die flache Tundra und betrachtete bewundernd die geometrisch perfekte Ausrichtung des Landeplatzes. Er lag ein gutes Stück versetzt vom Strom und verlief parallel zu den Klippen. Die Landestelle für das Planetenhabitationsmodul war mit Laserpräzision in den Permafrost geschnitten worden. Robotische Bulldozer, die sogenannten Robodozer, parkten in einer langen Reihe auf einer Höhe näher am Fluss und standen aufgereiht neben dem Schwertransporter, der sie hierher gebracht hatte.


    Zwei EPL, ein Allzweck-Helikopter der Legion und Et Silmarns Abate vollendeten die Maschinenreihe. Geländefahrzeuge, die hahnenschweifähnliche Dreckfontänen hochwarfen, die der Wind gleich eifrig zerpflückte, patrouillierten die Perimeter. Ein Rudel Knurrer war nach Osten vertrieben worden, aber sonst hatten sich nicht viele Zwischenfälle ereignet, weil die meisten Raubtiere mit den Büffeln gezogen waren und tunlichst die lauten, erderschütternden Aktivitäten der Zivilisation mieden. Hudson humpelte zu den Hütten, die aus vorgefertigten Teilen zusammengebaut worden waren. Das beginnende Sonnenlicht überwand leicht den flachen Schein der Natriumlampen. Der Wind peitschte Nash in das entblößte Gesicht 
     und trieb ihm die Tränen in die Augen. Seine künstlichen Gliedmaßen fühlten sich noch kälter an als der Wind. Nirgends ist es so schön wie zu Hause, dachte er grimmig.


    »Ich versthehe immer noch nichth so ganz, warum Sharl wünschth, dhass dhie ersthe Ladhung Siedhler ins MacArthur-Tal gebrachth werden soll«, fragte Et Silmarn, als sie sich den Hütten näherten. »Dhas Klima dhorth isth selbsth für eure abgehärthethe Rasse zu rau. Sharl erscheinth mir sehr sthur.«


    »Sie verlangt ein Habitationsmodul für das Tal«, antwortete Hudson in fließendem Konisch. »Wir wollen dort aus den Sekundärturbinen in ihrem Gehäuse eine Hydroenergiestation zusammenbauen. Und alles, was sich vom Rest noch verwenden lässt, soll ausgeschlachtet und für den Ausbau der Siedlung genutzt werden.«


    »Es isth so verdhammth kalth«, murrte der Gouverneur wieder. »Komm dhoch mith mir zurück in die Ozeansthathion. Ich weiß, dhass es dheinem Körper im Südhen besser gefällth. Sharl sollthe alle Siedhler zur Ozeansthathion führen.«


    »Ja, Sharl ist wirklich ziemlich stur, Euer Exzellenz«, lachte Hudson und öffnete die Tür der Operationshütte. Er trat durch die Thermalschleuse, und der Kone machte sich klein und schob sich seitlich durch das enge Gebilde. Sobald sie sich in der relativen Wärme der Operationshütte befanden, nahm Et Silmarn den Helm ab, blieb aber auf allen vieren, um nicht mit dem Kopf anzustoßen. Alle Gespräche verstummten beim Eintritt des Riesen. Hinten in der Ecke hockten Buccari und Quinn bei einer Heizeinheit vor einer digitalen Terrainkarte. Tonto, der sich auf der Lehne von Sharls Stuhl niedergelassen hatte, starrte mit unverhohlener Animosität auf den Konen. Seine doppellidrigen Augen waren voller Argwohn. Echsenlippe und ein weiterer Handwerker standen Seite an Seite vor einer Feldarbeitsstation. Echsenlippe tippte etwas auf der Konsole 
     ein, und der andere Klippenbewohner verfolgte diesen Vorgang fasziniert.


    Die beiden blickten kurz auf, setzten eine unbehagliche Miene auf und wandten sich dann wieder ihrem Computer zu. Ihre Besessenheit, an dieser Anlage zu arbeiten, schien stärker als ihre Furcht zu sein.


    Der Wind kratzte über das gewellte Dach, und aus den Funkgeräten drang das blecherne Geplapper von Statusberichten.


    »Guten Morgen, Gouverneur Et Silmarn«, grüßte Chastain und ergriff die Hand des Konen. Der Überlebende war ein wahrer Hüne, wirkte aber neben diesem Wesen klein und schmächtig, erreichte er doch kaum die halbe Masse des Gouverneurs.


    »Auch dhir einen guthen Morgen, Bürger Thschasthain«, entgegnete Et Silmarn. »Es versprichth, ein ausgezeichnether Thag für eine Landhung zu werdhen.«


    Buccari hob den Kopf und lächelte. Ihre Narbe verzog sich dabei wie ein missgebildetes Grübchen. Großer Schlafmangel zeigte sich in ihren glasigen Augen, die von tiefen Schatten umgeben waren.


    »Gouverneur Et Silmarn«, sagte sie, erhob sich und verbeugte sich vor dem Mann. »Entschuldige bitte meinen Mangel an Manieren, aber wir müssen hier noch einige letzte Entscheidungen treffen.«


    »Ändert ihr schon wieder die Landekoordinaten?«, fragte Hudson und zwang sich, das dämliche Lächeln von seinen Lippen zu bringen. Gewisse Geheimnisse konnten sich als wahre Last erweisen.


    »Ja, genau.«


    Quinn, die jetzt hinter Echsenlippe stand, lachte laut und wischte sich eine blonde Strähne aus der Stirn. Ihre großen Augen waren von Fältchen umgeben, die ihr breites Lächeln akzentuierten.


    »Was ist denn so komisch?«, wollte Hudson wissen und war froh, eine Gelegenheit erhalten zu haben, sich das Grinsen nicht länger verkneifen zu müssen.


    »Die Klippenbewohner, äh, diskutieren unsere Pläne«, kicherte Cassiopeia. »Sie halten es für eine Narretei, mitten auf der Tundra eine Siedlung errichten zu wollen. Echsenlippe meint, die Eisebene sei nur für Büffeldung gut.«


    »Es verwirrth mich immer wiedher«, bemerkte der Gouverneur, »wenn ich mir vor Augen halthe, dhass meine Vorfahren einsth dhiese Wesen wegen ihres Fells gejagth haben.«


    »Echsenlippe scheint mit dem Paneel ja hervorragend zurechtzukommen«, sagte Hudson.


    »Godonov hat die Bildsymbole in die Datenbänke der Flotte eingespeist«, erklärte Buccari. »Und jetzt sieht sich Echsenlippe alles an, zu dem er Zugang erhält. Es ist ihm sogar gelungen, ohne fremde Hilfe eine Verbindung zur Wissenschaftsabteilung des Flaggschiffs herzustellen, und seitdem bombardiert er sie mit Fragen. Unser Freund spricht sogar öfter mit Captain Gray als ich. Und jemand aus der Exobiologieabteilung bringt Echsenlippe gerade das Schachspiel bei.«


    Der Klippenbewohner schien zu spüren, dass über ihn gesprochen wurde, tippte etwas in den Kommunikator ein und reichte Buccari das Gerät. Sie las, was er ihr mitzuteilen hatte, und ihre müden Züge hellten sich auf.


    »Ich habe dich in den letzten Tagen selten lachen gesehen«, bemerkte Hudson.


    »Es gibt ja auch wenig zu lachen«, schnaubte sie und gab eine Antwort ein. »Alles muss für die Siedler hergerichtet werden, und dann kann ich mich auch noch mit dem Mist herumplagen, den unser Gesandter absondert.«


    »Kommt Stark mit unseren neuen Mitbürgern herunter?«, fragte Hudson.


    »Ja«, antwortete sie, und das Lächeln verging ihr. »Er möchte 
     natürlich unbedingt bei diesem historischen Großereignis dabei sein.« Echsenlippe und der Handwerker beugten sich wie siamesische Zwillinge, die am Kopf zusammengewachsen sind, über den Kommunikator, um zu lesen, was die Kleine Führerin zu antworten hatte. Tonto hüpfte von der Lehne und schlenderte zum Ausgang, ohne den Konen jedoch auch nur für einen Moment aus den Augen zu lassen.


    »Warum überrascht mich das nicht?«, murrte Hudson, während er dem Jäger hinterher blickte.


    



    Alles flatterte wie bei einem Ballon, der zu rasch durch den Wind gezogen wird. Abgehakte Vibrationen lösten sich mit einem metallischen Ächzen ab, das durch das gesamte PHM pochte. Der Eintritt in die Atmosphäre war im vollen Gange. Alle Kinder schrien, und dazu auch etliche Erwachsene. St. Pierre wünschte, die Turbulenzen wären lauter, um den Lärm zu übertönen, den seine Mitreisenden veranstalteten. Wenigstens hatte seine Blase aufgehört, sich schmerzhaft zu melden; dafür wurde es ihm jetzt in seinem durchnässten Overall kalt. Aber das würde nicht lange so bleiben. Man hatte ihnen vor Antritt der Reise mitgeteilt, dass es während des Atmosphäreneintritts in ihren Kabinen ungemütlich warm werden würde.


    St. Pierre hatte es nicht eilig damit. Sein Anzug roch schon etwas streng. Außerdem hatte er Kopfschmerzen und eine Scheißangst.


    



    Auf dem Flugdeck des PHM herrschten bereits erhöhte Temperaturen. Pulaski verfolgte am Monitor die Datenlinks. Auf dem Navigationsdisplay wurde der Anzeiger immer wieder von Stößen getroffen– bedeutungslose Datensprossen. Sie hätten jetzt einen druckinduzierten Abweichungssprung durchmachen können, und die Anzeigegeräte hätten nichts davon registriert. 
     Aber in wenigen Momenten würden sie aus dem sensorischen Blackout heraus sein.


    Ein ganzer Schwall von Ratschlägen, die eine synthetisch erzeugte Stimme gab, drang aus dem Interkom. Der Pilot schaltete den Lautsprecher mit einem Doppelklick seines Kursors aus und gähnte herzhaft.


    »Uplink auf Leitstrahl«, rief der Kopilot. »Treibstoffdruck oben.«


    »Roger«, bestätigte Pulaski. »Ich möchte, dass die Tertiärtriebwerke in fünf Sekunden gezündet werden.«


    »Maschinenraum meldet, dass alles bereitsteht und nur auf Ihr Zeichen wartet, Skipper«, entgegnete der Kopilot.


    »Ich habe gesagt, in fünf Sekunden«, schnappte Pulaski.


    Die Hypermach-Turbulenzen nahmen stetig ab. Der Pilot betrachtete den stumpfen Bug seiner Maschine und erhaschte dabei einen Blick auf den blauen, grünen und goldfarbenen Planeten. Über ihnen hatte sich die Schwärze des Alls gewandelt: Rot verschmolz dort zu Königsblau. Ein Dunstband am Horizont verbreiterte sich, aber ansonsten war über der ganzen sichtbaren Hemisphäre nicht ein Wölkchen zu sehen.


    Ein wunderbarer Tag für einen Flug, auch wenn es sich dabei nur um eine Einweglandung handelte.


    



    Brappa genoss die erfrischende Reinheit der Luft unter freiem Himmel. Der Geruch der Menschen war schon arg genug, aber der Gestank des Bären ließ sich kaum ertragen.


    Das Stück der Sonne, das sich bereits über den perfekten Horizont geschoben hatte, flammte grün. Die smaragdfarbene Illusion verging rasch und löste sich vollkommen auf, als der goldfarbene Schein herankroch. Die Langbeine liefen überall geschäftig herum. Immer mehr von ihnen kamen von den Sternen herab. Brappa watschelte über die Tundra, hob die lange Schnauze in den Wind und schnüffelte instinktiv nach Anzeichen 
     von Gefahr. Aber nur der klebrige Geruch von Öl und Treibstoff von den Maschinen der Menschen drang in sein hervorragend ausgestattetes olfaktorisches System. Der Jäger entfernte sich von den Hütten und Geräten der Langbeine, zog ganz allein über die Tundra und blieb endlich vor der roten und grauen Fläche stehen, die auf der Ebene wie Schorf aussah. Er reinigte seine Nase und spuckte alles auf einen getrockneten Dunghaufen aus. Seine Krallen versenkten sich vorsichtig in den geometrisch exakten Schnitt im Boden. Brappa-Sohn-des-Braan blickte staunend auf die unnatürliche Perfektion hinab.


    »Hört mich!«, kreischte eine vertraute Stimme.


    Brappa starrte in den Himmel. Ein Trupp Jäger segelte langsam nach unten, Sherrip und Tokko vorneweg. Hinter ihnen befanden sich Craag-der-Führer-der-Jäger und seine Aufklärer. Alle ließen sich graziös vom Wind treiben, hatten ihre breiten Membranflügel weit ausgebreitet und landeten sanft auf der Tundra. Über ihnen suchten weitere Jäger nach Aufwinden, die es ihnen ermöglichen würden, in der Luft zu bleiben.


    »Schwerthand-der-Kleinen-Führerin«, sang Craag. Seine vernarbte Miene blickte streng, aber nicht unfreundlich drein. »Möge Euer Salz stets rein sein.«


    »Seid mir gegrüßt, Führer der Jäger«, pfiff Brappa. »Ich wünsche Euch ein langes Leben und stets gute Aufwinde.« Er verbeugte sich vor dem Mann.


    Ein Doppelknall in der Atmosphäre erschütterte Brappas Gehörrezeptoren. Alle Jäger fuhren zusammen. Schon wieder Donner vom wolkenlosen Himmel– deutliche Anzeichen des Wandels, der bevorstand. Ein Wagen mit Rädern der Langbeine rumpelte auf die Gruppe zu, und seine läute Sirene wetteiferte mit dem Heulen des Windes. Seine blitzenden roten und blauen Lichter übertrugen den Schein des heranrollenden Tages.


    »Die Sternenfähre landet auf dem Boden«, verkündete Craag 
     und breitete mit lautem Krachen seine ledrigen Membranen aus. »Auf zu den Winden.«


    Brappa stieß den Alarmruf der Krieger aus. Die anderen Jäger machten sich ebenfalls abflugbereit und stellten sich so hin, dass ihre Schwingen vom Wind erfasst wurden. Sie sprangen in die Luft, bewegten machtvoll die Membranen, schossen hoch und zurück und ließen sich vom ungezähmten Wind immer weiter hinauf tragen. Brappa segelte mit der Windrichtung, stellte die Flügel dann gegen den Wind und hielt so seine Position über den Hütten der Menschen. Mit lautem Kreischen kündete er an, welche Sektion er unter Beobachtung hielt. Der brave und getreue Sherrip erschien zu seiner Linken. Auf dem Boden änderte das Gefährt mit den dicken Rädern seine Richtung und fuhr wieder den Kreis seiner Patrouille ab. Langbeine und Bären, die verzerrte Schatten hinter sich her zogen, strömten aus den Hütten. Einige liefen gleich weiter, aber die meisten blieben stehen, starrten angestrengt nach Osten und schirmten ihre Augen mit einer Hand gegen die tiefe goldene Sonne ab.


    Sherrip gab ihm ein Zeichen. Brappa entdeckte den schwarzen Punkt am Horizont, der rasch größer wurde und in lang gezogenem Bogen abstieg. Der Jäger drehte sich gegen die Brise, um an Höhe zu gewinnen. Er hatte schon einige Male Schiffe der Menschen landen sehen, aber noch nie eines, das so groß war. Vermutlich würde es auch das lauteste sein.


    Das Schiff bremste seinen Abstieg ab, und seine Dimensionen schwollen noch gewaltiger an. Brappa schlug heftig mit den Flügeln. Die Thermalwinde waren recht unzuverlässig. Er ließ sich ein Stück in die Richtung der heranrasenden Maschine treiben und stieg dank der unsteten Aufwinde weiter an. Das riesige silberne Gefährt zog lautlos unter ihm dahin, und sein rasender Schatten verlor an Boden, während es selbst diesem immer näher kam. Dann ertönte von dem Schiff ein explosionsartiges, pulsierendes Grollen, das stetig an Lautstärke zunahm 
     und die Luftströmungen unter Brappas Schwingen durcheinanderbrachte.


    Sein Schatten erreichte die Schorfstelle auf der Tundra und blieb darauf kleben. Die Maschine kroch auf ihren Halteplatz zu, und ihre Geschwindigkeit verlangsamte sich zu der eines gealterten Büffels.


    



    Die Aerodynamik-Vektoren nahmen stetig ab. Die Richtungsraketen pressten bis zur Grenzbelastung gegen ihre Aufhängungen, und Zonen von stehender Luft leuchteten auf dem Plattformdisplay der dynamischen Druckverteilung.


    »Stabilisatoren sind an«, meldete der Maschinenraum.


    »Roger, Stabilisatoren sind an«, bestätigte Pulaski. Er checkte die Outputanzeigen, und im nächsten Moment explodierten die Lateralraketen, um konstant an Intensität zuzunehmen.


    »Bremsraketen!«, rief der Pilot und gab die Feineinstellung ein.


    »Sind gezündet!«, entgegnete der Maschinist. Die Vorwärtsgeschwindigkeit nahm spürbar ab. »Hauptraketen werden ausgerichtet.«


    »Und jetzt die Hauptraketen!«, kündete Pulaski an und schob seinen Kursor hin und her. Er legte eine Hand auf die Schwerkontrollen und spürte die Autokontrolleinputs.


    Die Hauptraketen zündeten zuerst an den Perimeterbänken, und dem folgte fast auf der Stelle das beharrliche Beben der Kerneinrichtungen. Die Treibstoffflussanzeigen sprangen bis zum äußersten Rand. Jetzt, da alle Bänke von Hoverraketen und Stabilisatoren mit höchster Kraft aktiv waren. Pulaskis Maschinistenphantasie jauchzte angesichts der effektiven Kraft, die eingesetzt wurde, um ihre Geschwindigkeit zu dämpfen.


    Das Modul erreichte den Punkt, an dem es in dem Abbremsmanöver kein Zurück mehr gab, und die entsprechende Anzeige 
     leuchtete auf. Pulaski schnaubte angesichts der lachhaften Entscheidung, die hier von ihm verlangt wurde.


    Er überprüfte zweimal die Fadenkreuzausrichtung, lächelte, weil ihm gefiel, was er dort zu sehen bekam, und fuhr die Landevorrichtung aus– acht miteinander verbundene Stelzen, an deren Ende sich trichterförmige Ausbuchtungen befanden. Das Rückschubprogramm setzte sich fort, und Laser- und Radarsonden gaben pro Sekunde Milliarden Bits über Höhe, Neigungswinkel und so weiter durch. Die Stelzen waren ausgefahren, ein kräftiger Wind blies, und das Modul befand sich im Direktanflug auf die Landeachse. Ein Kinderspiel.


    »Treibstofffluss auf höchstem Punkt. Rückschub auf achtzig Prozent. Wir haben ein kleines Problemchen auf Bank Drei«, meldete der Maschinist.


    Pulaski waren die fluktuierenden Schubtemperaturen bereits aufgefallen. Instinktiv wanderte seine Hand zu dem Schalter für den Computerlockout. Doch bevor sie dort anlangte, explodierte Bank Drei und rief ein Ausbruchsmanöver hervor, in dessen Verlauf das PHM wieder angehoben wurde und sich drehte.


    »Raketen überlastet!«, schrie der Kopilot.


    »Von wegen überlastet«, grunzte Pulaski, drehte sich in seinen Gurten und streckte die Hand nach den Overrides aus. »Das verdammte Ding ist geplatzt!«


    Das Modul bockte gegen sein Landeprogramm, und plötzlich zeigten alle Werte an, dass die korrekturfähigen Toleranzen überschritten waren. Pulaskis Kopf flog hin und her, wodurch sein Retinalkursor unbrauchbar wurde.


    Er schlug mit der Faust auf den Schalter des Computerlockouts und drehte ihn herum. Was er aus dem Fenster zu sehen bekam, erschien ihm wie die Hölle. Das PHM war weit über die Landeachse hinausgeschossen, und der Horizont kippte auf erschreckende Weise ab.


    Pulaski riss die Steuerborddüsen zurück und schob den Knüppel für die Backbordraketen bis zum Anschlag hoch. Der Horizont geriet wieder in die richtige Lage zurück, aber viel zu langsam. Die Höhennadel zeigte einen erschreckend niedrigen Wert an, und das Gravitationszentrum war vollkommen aus dem Gleichgewicht geraten. Der Pilot versuchte es mit den Perimeterboostern und verlor noch mehr Höhe. Draußen war jetzt der Strom zu sehen. Die Lateralbeschleunigung hatte das PHM über den Klippenrand hinausschießen lassen. Die Flussschlucht tat sich wie ein gähnendes Maul auf. Die Backbordbooster verfügten noch über ausreichend Treibstoff. Pulaski brauchte Energie, um wieder an Höhe zu gewinnen, auch wenn dieser Antrieb ihn noch weiter über den Strom schickte. Die Abdrift verlangsamte sich deutlich, aber nicht schnell genug.


    Dank einer plötzlichen Eingebung aktivierte der Pilot die den Gegenschub leistenden Raketen an Bug und Heck.


    Mit lähmender Trägheit, aber gleichzeitig dramatisch steigendem Schub fing das monströse Landungsschiff an, sich zu drehen. Die mächtigen Berge, die die ganze Zeit über hinter ihnen gewesen waren, verschwanden mit einem Mal. Statt dessen zeigte sich eine leere Prärie, die sich bis in die Unendlichkeit zu verlieren schien. Pulaski senkte den Schub, um die Drehbewegung zu stoppen, und drehte die Maschine aus dem Instinkt heraus in die richtige Richtung. Der Sonnenstern bot mit seinem Glühen einen wichtigen Orientierungspunkt. Der Pilot berechnete kurz den Scheitelpunkt und gab aus den Raketen einen starken Gegenschub ab. Schon im nächsten Moment tauchte der Strom wieder auf– sie hatten ihn wieder im Visier! Aber verdammt, ein langer Weg zurück lag immer noch vor ihnen.


    »Schaffen wir es bis zum Landeplatz?«, wollte der Kopilot wissen.


    »Scheiß auf die verdammte Landestelle!«, gab Pulaski unwirsch zurück.


    Er beugte sich vor und gab den Seitenraketen volle Energie. Gleichzeitig öffnete er das Drosselventil von Bank Eins, dem einzigen Haupttriebwerk, dem er noch trauen konnte. Es würde die Seitenbewegung abschwächen und die Maschine wieder hochbringen. Der Pilot warf einen Blick auf die schroffen Klippen. Er brauchte nicht viel mehr Höhe, nur weniger leere Luft der Schlucht unter ihm.


    »Treibstoff auf dreiundzwanzig Prozent! Steuerbord-Raketen überladen!«, rief der Maschinist.


    Das große Schiff zitterte, und Alarmsirenen heulten auf.


    »Treibstoff auf fünfzehn Prozent!«


    »Sorgt dafür, dass die verdammten Sirenen abgeschaltet werden!«, brüllte Pulaski und hielt das PHM sicher auf seiner Feuersäule.


    »Auf sechs Prozent!«


    Wir sind noch zu weit entfernt! Pulaski überlegte, ob er sich mit dem Schleudersitz in Sicherheit bringen sollte, aber er dachte auch an die hundert hilflosen Passagiere, die jetzt im Frachtraum um ihr Leben zitterten.


    Vergeblich hieb er gegen die Seitenbooster und wünschte, betete, erflehte und forderte mehr Geschwindigkeit. Die Klippenwand rückte näher, doch viel zu langsam.


    »Wir schaffen es nicht!«, keuchte der Kopilot.


    »Treibstoff auf ein Prozent!«


    Komprimierte Luft traf Pulaski von rechts. Dann erfolgte eine Explosion. Er starrte nach oben in das Loch in der Kanzeldecke. Sein Kopilot hatte sich mitsamt seiner Station hinausgeschleudert. Dieses verdammte Arschloch! Aber vielleicht war er auch schlauer als er selbst.


    »Treibstoff ist alle, Skipper!«, schrie der Maschinist.


    »Dann mach, dass du raus kommst!«, rief Pulaski zurück und 
     nahm Schub von den Haupttriebwerken. Das PHM sackte sofort ein Stück nach unten. Besaßen sie genügend Höhe, um über die Klippen hinwegzukommen? Er checkte den Treibstoff und musste feststellen, dass sein Maschinist recht gehabt hatte. Der Mann aktivierte seinen Schleudersitz, und eine Sekunde später war Pulaski allein in der Kanzel.


    Die Triebwerke atmeten noch. Langsam und unausweichlich rückten die Klippen näher. Als die Bank an Steuerbord erlosch, krachte eine der vorderen Landestelzen gegen ein Hindernis. Das große Schiff erbebte ruckhaft, als sei es gegen eine Wand geflogen, und drehte sich um die eigene Achse. Nicht einmal eine Sekunde später setzten auch die Backbordbooster endgültig aus. Das PHM fiel wie ein Stein, aber nur ein kurzes Stück, bevor die ersten Stelzen den unebenen Boden berührten. Das Schiff kippte nach hinten zur Flussschlucht, schaukelte dann wieder nach vorn und blieb schließlich stehen– aber drei seiner hausgroßen Landeteller hingen über dem Abgrund.


    Pulaski atmete vernehmlich aus und nahm den Helm vom schwitzenden Schädel. Kalte Windstöße, die ihren Weg durch die offenstehenden Klappen gefunden hatten, durch die die Schleudersitze verschwunden waren, fegten durch die Kanzel. Der Pilot betätigte Knöpfe und Regler, während er die Landechecks durchführte, schaltete die Schiffssysteme eins nach dem anderen aus und behielt dabei die Checklisten im Auge, die über die Konsole liefen. Aus dem Funkgerät schrie jemand nach ihm, aber er ignorierte es. Der Notfall war ausgestanden, die Passagierräume waren gesichert, und nirgends auf dem Kontrollpult flammte eine Feuerwarnung auf. Jetzt musste er vor allem seine Atmung wieder beruhigen.

  


  
    

    14 Auf dem Boden


    Das nagende Knurren der Triebwerke des Moduls hörte auf, und das Schreien der Babys im Verein mit dem Wimmern der Erwachsenen wurde übermächtig. Verdammt, das war eine schreckliche Landung. St. Pierre spürte, wie sein Magen sich zusammenballte und seinen Inhalt hochschicken wollte. Der Gestank von Erbrochenem war allgegenwärtig. Das Sirren der Hilfssysteme im Innern des Moduls erstarb langsam. Eine halbe Ewigkeit verging, ehe er das willkommene Zischen und Schieben der Luftschleusen vernahm, die geöffnet und geflutet wurden. In dem großen Raum war es heiß und stickig, und es stank nach verbranntem Metall.


    »Warum dauert das denn so lange?«, schrie jemand.


    »Liegt an dem verdammten hohen Tier«, knurrte ein anderer zur Antwort. »Sein gepuderter Hintern darf natürlich als Erster von Bord.«


    Endlich öffnete sich die Tür zu ihrer Kabine. Spontaner Jubel brandete von den Passagierreihen auf, und die ängstlichen Mienen verwandelten sich in glückliche. St. Pierres Kopfhaut prickelte vor Freude. Er öffnete seinen Beschleunigungsgurt und griff nach Maggie. Sie nahm gleich seine Hand und hielt sich wie eine Ertrinkende an ihr fest.


    »Pfui!«, rief eines der Besatzungsmitglieder. »Dieser Raum gewinnt mit Abstand den Ersten Preis!«


    Bolzen wurden gelöst, und ein Gasventil fing schnaufend an zu blasen. Eisige Luft verwirrte St. Pierres Sinne. Er schob sich von seiner Liege und glitt auf den Deckboden. Die meisten anderen taten es ihm nach. Dann half er seiner Frau aus den Gurten, zog sie zu sich und hielt sie in den Armen. Sie machte ein Gesicht wie ein kranker junger Hund.


    »Okay«, rief einer aus der Besatzung. »Wir haben alles unter 
     Kontrolle. Bleiben Sie auf den Gängen, und kommen Sie der Schiffshülle nicht zu nahe. Wenn Sie auf den Planeten gelangt sind, schließen Sie sich den anderen zu den Zelten an. Dort werden Sie alle gereinigt.«


    »Amen«, flüsterte der Siedler, der hinter St. Pierre stand.


    »Aber, Papa«, rief einer aus der langen Reihe, »was hast du als Erstes getan, nachdem du auf Genellan gelandet warst? – Tja, weißt du, Junge, ich habe meine Hose mit dem Schlauch abgespritzt.«


    Alle lachten, viel zu laut und auch zu schrill. St. Pierre schritt mit Maggie an der Hand durch die Schleuse und schloss sich der aufgeregten Menge an. Jeder wartete ungeduldig darauf, endlich die neue Welt betreten zu können. Die Hitze des Schiffes, die sich auf angenehme Weise mit der kühlen, pulsierenden Brise vermischte, streichelte sein Gesicht. Das überhitzte Metall machte unentwegt Plopp und Pling! Schließlich war St. Pierre an der Reihe. Er trat auf einen Laufsteg hinaus, der unter einem prachtvollen blauen Himmel aufgestellt war, und stieg die Leiter hinab. Mit jeder der fünfzehn Sprossen wuchs seine Begeisterung. Und der letzte Schritt– mit dem er zum ersten Mal seinen Fuß auf diesen Planeten setzen würde– rief in ihm ein unbeschreibliches Entzücken hervor, das alle anderen Gefühle und Empfindungen überlagerte. Eine Träne rann kalt über seine Wange. Er bebte und füllte seine Lunge mit der kühlen und reinen Luft und unterdrückte nur mit Mühe den Drang, laut zu schreien. St. Pierre hüpfte wie ein Kind auf und ab, drehte sich zu der Leiter um und half seiner Frau von der letzten Sprosse, um sich dann zusammen mit ihr auf den Boden sinken zu lassen. Rings um ihn herum fielen Siedler betrunken vor Freude im gewaltigen blauen Schatten des nur mit viel Glück sicher gelandeten Schiffs auf die Knie.


    »Wenn es nicht das eine ist, dann das andere!«, rief eine dunkle Frauenstimme. St. Pierre hob den Kopf und entdeckte eine 
     braungebrannte Frau, die auf die Siedler zuschritt. Ihre dunkelroten Locken flatterten im Wind. Sie zeigte hierhin und dorthin und brüllte unentwegt Befehle. Die Techniker und Besatzungsmitglieder liefen sofort los.


    »Hier entlang«, ordnete die Frau mit unvermindert kräftiger Stimme an. »Nicht stehen bleiben!« Sie erreichte die Leiter, und ihre strahlend grünen Augen sahen sich die ganze Zeit wachsam um. St. Pierre zog Maggie auf die Füße und betrachtete die Frau näher. Sie war ohne Zweifel sehr attraktiv, und das trotz der langen Narbe, die sich von einer Wange bis zur Schläfe erstreckte. Die kleine Frau trug Leder und Felle. Buccari!


    »Das ist sie«, flüsterte er seiner Gattin zu.


    »Wer, Reg?«, wollte Maggie wissen.


    »Buccari«, antwortete er leise. Der Wind hier draußen war so kalt, dass der Adrenalinstoß ihn nicht mehr wärmte und er die Frau um ihre Felle beneidete. Er öffnete ein Fach im Kragen seiner Jacke und zog sich die Kapuze über. Buccari drehte ihnen gerade den Rücken zu und nahm ein Kind in die Arme.


    »Sie ist so klein«, sagte Maggie. »Ich hatte eigentlich so etwas wie eine feuerspeiende Titanin erwartet.«


    »Mensch, sieh mal dort drüben!«


    Außerirdische! Konen! Das waren wahre Titanen. In der Distanz drängten sich ein paar riesige Wesen beisammen, die Helme trugen. Einige standen auf allen vieren, andere hatten sich auf ihre Hinterläufe erhoben. Die Menschen, die sich in ihrer Nähe aufhielten, wirkten wie zierliche Puppen. Am Himmel zogen große Vögel mit langer Schnauze ihre Kreise und ließen sich vom Wind tragen. Ihre obsidianschwarzen Flügel schlugen im klaren Morgenlicht. Dies war wahrlich eine neue, und dazu auch noch fantastische Welt– und er hatte nicht die geringste Angst vor ihr.


    



    »Willkommen auf Genellan, kleine Frau«, sagte Buccari.


    Sie hob das schluchzende Kleine auf den Arm, und seine Schreie vergingen gleich zu einem leisen Wimmern. Das Mädchen mit den rosigen Wangen schloss vorsichtshalber die Augen und vergrub seine laufende Nase in das weiche schwarze Fell von Buccaris Otterkapuze.


    Die Mutter des Kindes war, kaum dass sie den Boden Genellans betreten hatte, in Ohnmacht gefallen. Als nun zwei Raumfahrer sie auf eine Trage legten, kam sie wieder zu sich. Ihr Mann stand neben ihr und sprach beruhigend auf sie ein.


    Buccari trat auf die beiden zu. Die Miene der Frau verwandelte sich sichtlich von Furcht zu Erleichterung, dann zu Freude und endlich zu Verlegenheit. Neue Tränen rannen über die Spuren, die frühere Ausbrüche auf ihren Wangen hinterlassen hatten.


    »Großer Gott«, stammelte sie und starrte Buccari ebenso unverhohlen wie begeistert an. »Dem Himmel sei Dank, dass Sie es sind. Ich kann wieder aufstehen, mir fehlt nichts. Lassen Sie mich nur–«


    »Genießen Sie es doch, ein wenig herumgetragen zu werden«, empfahl Buccari ihr und drückte sie auf die Trage zurück. »Sparen Sie Ihre Kräfte für später auf.«


    »Seien Sie gesegnet, Ma’am«, sagte die Frau und streckte die Arme nach ihrem Baby aus. Buccari reichte ihr das Kleine.


    »Sie heißt Sharl«, sagte der sommersprossige und kompakt gebaute Mann. »Nach Ihnen.«


    »Wie bitte?«, stotterte Buccari.


    »Sharl Genellan Cody«, erklärte der Mann und gab ihr die Hand. Er war deutlich älter als seine Frau. »Ich heiße Sam Cody. Und das ist meine Gattin Barret.«


    »Sam und Barret«, sagte Buccari und erwiderte den kräftigen Händedruck des Siedlers. Sie hatte Mühe, sich ihre Rührung nicht zu sehr anmerken zu lassen. »Und du bist Sharl Cody. Willkommen auf Genellan.«


    Ein Helikopter donnerte über sie hinweg, und ein Geländewagen rumpelte heran. Hudson schob sich halb aus der Tür.


    »Sie haben den Bordmaschinisten aus den Bäumen gepflückt«, verkündete er. »Er hat sich ein Bein gebrochen. Der Kopilot ist im Strom gelandet. Fenstermacher hat ihn bereits geborgen. Tja, Sharl, sieht ganz so aus, als müsste unser gemütliches kleines Fleckchen bald wegen Überfüllung geschlossen werden.«


    Buccari sah sich um und atmete tief aus. Ein Lastkran schob sich gerade lautstark aus der Frachtluke des PHMs. »Es hat gerade erst begonnen, Nash.«


    »Sicher«, seufzte er. »Möchtest du, dass wir mit Stark eine kleine Rundfahrt machen?«


    »Nein«, antwortete sie. »Ich brauche alle Geländewagen hier. Sie müssen Patrouille fahren, bis wir all diese Zivilisten von den Klippen fortgeschafft haben. Der Gesandte hat doch selbst erklärt, er sei nicht mehr als ein weiterer Siedler. Also soll er auch wie die anderen zu Fuß laufen. Vielleicht wählt er danach ja seine Worte mit etwas mehr Bedacht aus.«


    »Du glaubst wohl auch noch an den Weihnachtsmann«, murmelte Hudson und fuhr mit seinem Wagen weiter.


    Buccari marschierte am gewaltigen Rumpf des Schiffes entlang. Die hohe Gestalt Starks zeigte sich an der Leiter des Mannschaftsausstiegs am Klippenrand. Sie registrierte mit einigem Vergnügen, wie blass der Gesandte mitsamt seinem Gefolge war. Buccari beschloss, Pulaski ein Bier auszugeben.


    Und der Pilot, der eben ausgestiegen war, stand noch an der Leiter und wurde gerade von Stark zusammengestaucht. Sicherheitsmänner mit roten Baretts hielten den Flieger fest.


    Pulaski stand ziemlich nahe an der immer noch heißen Schiffshülle, was ihm sicher große Unannehmlichkeiten bereiten musste. Er öffnete und schloss den Mund wie ein Guppy.


    Die immerzu herumschnauzende Major Faro und ein Trupp 
     Marines standen dort ebenfalls herum und machten den Eindruck, als wollten sie sich zu einem Erschießungskommando formieren.


    »Verdammt, Mann, Sie hätten uns beinahe in den Fluss gesetzt!«, trug der Wind Starks bebenden Bariton heran. »Um ein Haar wären wir alle ums Leben gekommen!«


    Buccari beschleunigte ihre Schritte; aber rasch erinnerte sie ihr Knie an Verletzungen in der Vergangenheit.


    »Sie sollten diesem armen Tropf dafür danken, überhaupt noch am Leben zu sein!«, rief sie und stieß sich mit Ellenbogen und Schultern durch den Wall aus Sicherheitsbeamten, die ihr keinen Platz machen wollten. »Gott, Skipper, ich hoffe, du hast Popcorn mitgebracht!«


    Ihr haarloser Freund setzte sein breitestes Lächeln auf, und sein Gesicht wirkte wie eine rosafarbene Sonne inmitten düsterer Wolken. Buccari breitete die Arme aus. Der Pilot stieß einen Triumphschrei aus, stieß die beiden Herren mit den roten Baretts beiseite und umarmte dann Buccari, als wolle er sie zerdrücken.


    »Tolle Landung!«, lächelte sie und zog ihn von dem Kordon der Beamten fort. Er warf noch einen Blick über die Schulter und spuckte dann aus.


    »Ja, war gar nicht schlecht«, sagte er bescheiden. »Ich habe schon schlimmere hingelegt.«


    



    Brappa schenkte der Sternenfähre, deren Nase über den Klippenrand hinausragte, und den Langbeinen, die im Schiffsschatten hinein- und wieder herauseilten, nur mäßige Beachtung. Mit seiner scharfen Sicht, wie sie allen Flugwesen eigen ist, suchte er die Taiga, die bewaldeten Klippen und die Flussufer nach Raubtieren oder einer anderen Gefahr ab, die die durchgeschüttelten Neuankömmlinge bedrohen könnte. Die Kälte des Morgens wich nur allmählich, und besonders die 
     Luft über dem Strom war sehr kühl. Es fiel ihm nicht gerade leicht, sich oben zu halten, aber er wusste, dass das seine Pflicht war.


    Craag, der-Führer-der-Jäger, pfiff neue Befehle. Brappa legte sich gegen den hartnäckigen Nordwestwind, und seine Flügelgefährten folgten ihm. Er ordnete eine geschlossene Bewegung nach Westen an, schnitt durch abwärts strömende Luft jenseits der Klippen und ließ sich schließlich von den wärmenden Strömungen über der Prärie nach oben tragen. In der hinter einem Staubschleier liegenden Ferne rannten die Büffel und die Knurrerrudel immer noch. Die Bewohner der wogenden Ebenen waren auf der Flucht vor dem Getöse der Himmelsmaschine der Langbeine.


    



    Als sie die Siedler für den Marsch zum Tal aufgestellt hatten, war die Sonne hoch genug über Genellan aufgestiegen, um willkommene Wärme zu spenden. Dankenswerterweise ließ nun auch der beißende Nordwind nach und wurde von einem freundlicheren Westwind abgelöst. Palettenberge entstanden vor den Frachtluken des PHMs, und Robotrucks beförderten in einem konstanten Strom Ladung zu den Hubschrauberlandeplätzen.


    Traurig und auch ein bisschen neidisch schob Buccari Pulaski in einen EPL, der ihn in den Orbit zurückbringen würde.


    Sie hatte den Fellmantel und die Leggings abgenommen und ließ den Blick langsam über die Neuankömmlinge wandern. Buccari hielt nach Führerpersönlichkeiten und nach solchen Ausschau, die Ärger bereiten würden. Die Siedler wirkten allesamt zutiefst erleichtert, aber viele starrten sie auf eine Weise an, die ihr höchst unangenehm war. Der Gesandte fand seine Fassung wieder und machte sich gleich eifrig daran, das erste Kontingent von Siedlern zu organisieren, deren Adrenalinvorrat aufgebraucht war und die sich nach dem langen Flug erst wieder 
     an die Schwerkraft gewöhnen mussten. Mit Tatum als Führer und einer Abteilung Marines als Geleitschutz lief er schon los und über den steilen, auf und ab führenden Pferdepfad, der vor den Klippen hinab zum Ufer des mächtigen Stroms führte.


    Eine halbe Stunde später marschierten Buccari, Chastain und ein weiterer Zug Marines mit dem Rest der gehfähigen Siedler los und ließen Hudson und Quinn bei den Helikoptern zurück, die die Frachtpaletten und die zurückgebliebenen Neuankömmlinge– meist Mütter mit Kleinkindern– über den Fluss bringen sollten.


    Buccari lief den gewundenen Pfad mehrmals auf und ab, trieb die Siedler zu mehr Tempo an und sorgte dafür, dass ihre kleine Herde zusammenblieb. Sie kamen dem Strom näher, und sein Rauschen wurde immer lauter. Nach einer Stunde Marsch bergab, der auch dem Ausdauerndsten in die Beine gegangen war, holten sie die erste Gruppe ein. Die Siedler hockten auf Steinen oder umgekippten, wettergebleichten Stämmen im Schatten eines Flusswaldes.


    Buccari marschierte mit Chastain im Gefolge an den Rastenden vorbei, bis sie die Spitze des Zuges erreicht hatte. Dort lehnte Tatum an einem Baum und kaute auf seinen Fingernägeln herum.


    »Was ist denn hier los, Sandy?«, wollte sie wissen.


    »Der Herr Gesandte meinte, er brauche eine Pause«, antwortete der Überlebende. Stark, dessen ohnehin schon blasse Gesichtshaut weiß wie ein Fischbauch geworden war, saß im kühlen Schatten unter einem Baum. Buccari musste sich eingestehen, dass der Mann nicht mehr der Jüngste war, und leise Schuldgefühle überkamen sie.


    »Sharl… meine Teure«, krächzte Stark und versuchte, in der Schwerkraft, der er entwöhnt war, Haltung anzunehmen. »Ich fürchte, meine alten Beine wollen nicht mehr ganz so, wie ich es will.«


    Schweiß floss seine Patriziernase hinab. Alle Siedler dieser Gruppe machten den Eindruck, am Ende ihrer Kräfte zu sein. Der Tag versprach, warm zu werden. Die Sonnenstrahlen trockneten rasch die nach Süden gerichteten Klippen, und alle Winde wurden von den Felsgebilden und den darauf wachsenden Kiefern zurückgehalten.


    »Es ist nicht mehr weit«, sagte sie freundlich. »Jocko, hilf Mr. Stark.«


    »Aye, Lieutenant«, entgegnete der Riese und zog den Gesandten ohne die geringste Anstrengung auf die Beine. Stark ächzte. Seine noch heftiger schwitzenden Sicherheitskräfte schienen sich unbehaglich zu fühlen.


    »Jocko«, ermahnte sie ihn müde, »warum nennst du mich nicht Sharl, wie das alle tun?«


    »Wie, Sir? Ach so, äh, ja, Sir, Lieutenant… äh, Sharl, ich meine, Sir«, stammelte der Überlebende, während er den Gesandten halb trug. Die Männer in den roten Baretts trotteten hinter den beiden her, und Tatum scheuchte die anderen hoch.


    Einer der Neuankömmlinge stieß einen lauten Schrei aus.


    Große Schatten zogen über den Pfad, und entsetzte Gesichter starrten in den Himmel. Buccari erkannte Jäger, die sich auf Felsen und Baumästen niederließen und mit ihren breiten Membranen die Sonne verdunkelten. Flaschennase und Tonto flogen an ihr vorüber, und ihre rauschenden Schwingen wühlten die nach Nadelhölzern riechende Luft auf. Andere drängten wild vorbei, als wetteiferten sie um den besten Platz. Blaunase und Spucker landeten ein Stück voraus auf einem Baumstumpf. Captain Zwei ging auf einer Felsformation nieder, und seine Flügel wirbelten Staub auf. Die Siedler rannten mit weit aufgerissenen Augen in Panik durcheinander. Ein Sicherheitsbeamter hob seine Pistole. Tatum riss ihm die Waffe aus der Hand, als nehme er einem Säugling die Rassel ab. Captain Zwei betrachtete das Treiben mit arroganter Indifferenz.


    »Nicht bewegen!«, schrie Buccari, lief den Weg wieder hinauf und versuchte, die fassungslosen Siedler zu beruhigen. Man hatte sie natürlich vor Antritt der Reise darüber informiert, mit welchen Lebewesen sie es auf Genellan zu tun bekommen würden. Aber zwischen einer Lehrstunde und einer leibhaftigen Begegnung mit diesen hässlichen, in Leder gekleideten und mit Bogen und Spieß bewaffneten Jägern bestand eben doch ein großer Unterschied.


    Die Krieger, die mit ihren pikenähnlichen Schädeln wie überdimensionierte Bussarde aussahen, betrachteten die Neuankömmlinge mit Blicken, als hätten sie Kadaver vor sich.


    »Das sind unsere Freunde!«, rief Buccari. »Die Klippenbewohner. Jäger. Vor denen brauchen Sie keine Angst zu haben.«


    Captain Zwei kreischte laut und präsentierte seine langen Reihen spitzer Zähne. Seine weiteren Laute waren für menschliche Ohren nicht mehr vernehmbar.


    »Hört sich an wie meine Frau«, bemerkte jemand, wenn auch mit einem nervösen Lachen.


    »Sieht auch wie deine Frau aus«, rief ein anderer, und nun fielen die Mutigsten in das Gelächter ein. Die Panik war vorüber. Buccari trat vor Captain Zwei und verbeugte sich nach Jägerart vor ihm. Der Klippenbewohner ließ ihr sofort die gleiche Ehre zuteil werden.


    »Langes Leben, Führer-der-Jäger«, begrüßte sie ihn mit Handzeichen. »Euer Erscheinen erfolgt zu einem ungünstigen Zeitpunkt. Die Langbeine fürchten sich. Fliegt zum anderen Ufer des Stroms. Bitte sofort.«


    Captain Zwei zeigte wieder seine Furcht einflößenden Zahnreihen und tschirpte. Er kreischte etwas zu seinen Kameraden, und die fielen in sein grässlich anzuhörendes Gelächter ein. Die Luft schien zu explodieren, als erst der Anführer und dann die anderen Jäger sich mit krachenden Schwingen in die Luft erhoben. Sie lösten sich von Ästen und Felsen, stiegen immer höher 
     und trieben bis zu den anderen, die in größeren Höhen Wache flogen.


    »Die Anlegestelle der Fähre befindet sich am Ende dieses Weges«, verkündete Buccari den Neuankömmlingen. »Tatum wird Sie dorthin führen, sobald Sie an der Reihe sind.«


    »Aye, aye, Lieutenant, oh, äh, Sharl, Sir«, parodierte Tatum Chastain.


    Buccari gab ihm in der Zeichensprache der Jäger zu verstehen, wie unfein sie von seiner Mutter dachte.


    



    St. Pierre zog Maggie auf die Beine. Buccari scheuchte noch ein paar Siedler hoch und bildete dann den Schlussmann des Zuges. St. Pierre trödelte, bis er sich auf ihrer Höhe befand.


    »Wenn es nicht das eine ist, dann ist es das andere«, bemerkte er mit einem Lächeln.


    Buccari strahlte, und es war ein wunderbares Lachen. Sie trug ausgebeulte Shorts, die den Blick auf ihre muskulösen Oberschenkel freigaben. Ihre bronzefarbene Härte wurde durch die Patina des Flaums aufgeweicht. Ihre schmutzigen Füße steckten in Sandalen, deren Schnüre um die wie gemeißelt wirkenden Unterschenkel gebunden waren. Ein verblichenes Flottenhemd bedeckte die angeschwollene Brust und die kräftigen, breiten Schultern.


    Sie hatte sich inzwischen das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und im hereinfallenden Sonnenlicht glänzte das dunkle Rot kastanienbraun. Lose Löckchen an den Schläfen tanzten sanft in den Brisen. Die grünen Augen, die deutliche Anzeichen von Müdigkeit zeigten, glitzerten im goldfarbenen Sonnenschein, und sie roch nach feuchtem Gras.


    »Reggie St. Pierre«, stellte er sich vor. »Und das ist meine Frau Margaret. Es ist uns eine Ehre, Ihnen zu begegnen.«


    »Sharl, bitte nennen Sie mich Sharl«, sagte sie. »Willkommen auf Genellan.«


    »Und mich dürfen Sie Maggie nennen«, sprudelte es aus Reggies Frau heraus. »Ach, Sharl, hier ist alles so… wild. Man braucht wohl seine Zeit, bis man sich daran gewöhnt hat.«


    »Warten Sie, bis der Winter hereingebrochen ist«, lachte Buccari. »Dann zweifeln Sie bestimmt an Ihrem Verstand, weil er Sie dazu verleitet hat, sich zu dieser Reise zu melden.«


    »Das tue ich jetzt schon«, grinste St. Pierre. Er betrachtete sie immer noch.


    »Was haben Sie denn beruflich so gemacht, Reggie?«, fragte Buccari. Ihr Blick bemerkte den seinen und wich dann rasch zum Himmel aus.


    »Ich bin Journalist«, antwortete er.


    Buccari sah ihn wieder an und dann gleich in eine andere Richtung. »Und womit haben Sie Ihr Geld verdient, Maggie?«, wollte sie wissen, und ihr Blick wanderte hin und her.


    »Ich bin Botanikerin«, erklärte die Frau.


    »Wunderbar«, sagte Buccari, drehte sich zu ihr um und bedachte sie mit ihrem schönsten Lächeln. »Dann muss ich Sie gleich mit Leslie Lee bekannt machen. Sie ist nämlich unsere Pflanzenexpertin. Die hat bestimmt etwas für Sie zu tun. Und warten Sie’s nur ab, bis Sie unsere Gärtner kennengelernt haben.«


    »Gärtner?«


    Buccari lachte ihr herzliches, ansteckendes Lachen. »Klippenbewohner. Sie unterscheiden sich aber von den Jägern, denen Sie gerade begegnet sind. Oh, ich fürchte, Sie müssen mich jetzt entschuldigen.«


    Die Temperatur war deutlich gefallen, und das ungeduldige Rauschen der Wassermassen, die sich an Kieseln und Steinen rieben, war nicht mehr zu überhören. Der Geruch von feuchtem Gestein lag in der Luft. Der Pfad hielt noch eine Biegung durch die dichten Bäume bereit und öffnete sich dann zu einer Waldwiese, die am Fluss auslief. Der Strom war in seiner 
     ganzen Breite zu erkennen und schwappte an ihre Füße. St. Pierre entfuhr ein Keuchen. Auch die anderen standen mit offenen Mündern da und schienen es gar nicht fassen zu können, dass sie sich an einem so mächtigen Wasserlauf befanden, dessen jenseitiges Ufer kaum auszumachen war.


    »Er zeigt sich mal wieder von seiner schönsten Hochwasserseite«, brummte ein breitschultriger Mann mit kräftigen Gliedmaßen. Das dichte flachsblonde Haar und der geschwungene Schnurrbart unterstrichen die tiefe Sonnenbräune seiner Haut. Er band eine Leine los, die um einen Stein gewickelt war, eine Trosse, deren anderes Ende an einem stabil wirkenden Floß aus Holzstämmen befestigt war. Die schwere Fähre zog in der rauschenden und kieselbefördernden Strömung heftig an dem Seil.


    »Wirf die Bugleine herein, Beppo«, rief ein kleiner drahtiger Mann, der auf den Stämmen stand, als gehöre ihm hier alles. Trotz der Kälte im Tal trug er nicht mehr als Sandalen und Shorts. Seine Brust und Schultern waren zwar schmal, aber von Muskeln bedeckt, und seine Barthaare sprossen wie die Blütenblätter bei einer Sonnenblume.


    Der Mann, der auf den Namen Beppo hörte, rollte ein anderes Seil zusammen.


    »Die hier sind alle für dich, Fenstermacher!«, rief Buccari.


    »Für mich sehen sie aus wie ausgekotzt«, entgegnete der Kleine. »Führ all unsere Gäste an Bord, Jocko. Ich sag dir schon, wenn es genug sind.« Während der Riese Stark auf die Fähre half, plapperte Fenstermacher ohne Pause weiter, als müsse er nicht einmal zum Atmen innehalten.


    »Jocko, wenn du der alten Oma genug geholfen hast, schieb deinen Hintern bitte hierher zum Backbordruder. Beppo, lös die Halteleine und schieb uns ab.«


    Die Sicherheitsbeamten des Gesandten drängten nach vorn und ließen keinen vorbei. Einer von ihnen positionierte sich direkt ans Heck. Fenstermacher sah zu dem kräftigen Offizier 
     hinauf und machte ein Gesicht, als habe ihm jemand auf sein schönes Floß geschissen.


    »Tritt ja nicht auf die Leinen. Ja, ich rede mit dir, Fettsack.«


    Der Mann sprang wie ein Rekrut auf dem Kasernenhof beiseite.


    »Lass das Steuerbordruder krachen, Jocko.«


    Jocko beugte sich gegen das Blatt, und das Floß schaukelte in der heftigen, saugenden Strömung.


    »Mr. Buccari, Sir«, rief Fenstermacher, während er die Siedler wie ein Verkehrspolizist auf einer belebten Kreuzung dirigierte, »wären Sie wohl so freundlich, diese Schmutzfinken ein wenig zur Eile anzutreiben? Die Strömung wirft uns sonst noch gegen die Klippen.«


    St. Pierre stieg die Rampe, ein kräftiges Brett, hinauf und drehte sich um, um seiner Frau heraufzuhelfen. Aber Maggie war schon so gut wie an Bord. Nur Buccari, Beppo und die Marines blieben am Ufer zurück. St. Pierre zählte zwanzig Personen, die auf den Stämmen hockten oder lagen. Das Floß musste jetzt dringend ablegen.


    »Wo steckt denn Tatum? Ach, Scheiße, Lieutenant, beweg deinen Hintern zum Steuerbordruder!«, rief Fenstermacher.


    Buccari schüttelte den Kopf, hüpfte müde auf das Floß und suchte sich ihren Weg durch die herumliegenden Neuankömmlinge. Der kleine Mann stand an der schweren Ruderpinne und stemmte sich gegen die Strömung.


    »Beppo, stoß uns ab, und nimm dann den Platz von unserer Frau Lieutenant ein, ehe sie uns noch zusammenklappt. Und jetzt legt euch in die Riemen, voll achteraus!«


    Beppo schob das Floß in die Strömung und sprang mit der Leine auf. Als er sie ganz aufgerollt hatte, eilte er gleich mit wenigen großen Schritten ans Ruder. Buccari blieb, und sie zogen und schoben im Tandem. Das Floß drehte sich und kämpfte mit der Strömung.


    Fenstermacher beugte sich über die Pinne und schwadronierte weiter. »Tut mir leid, Leute, aber Schwimmwesten haben wir hier leider nicht. Macht aber nichts, denn das Wasser ist so eiskalt und die Strömung so reißend, dass ihr sowieso gleich untergehen und erfrieren würdet, ehe wir euch rausgefischt hätten. Wir wären ja fast schon bei dem Kopiloten zu spät gekommen, und der Mann hat einen versiegelten Raumanzug getragen. Wahrscheinlich hat er einen Gehirnschaden davongetragen, aber der ist bei Piloten ja ohnehin angeboren…«


    »Fenstermacher«, knurrte Buccari, während sie mit aller Kraft am Ruder zog, »wirst du wohl endlich deine verdammte Klappe halten?«


    Alle johlten und klatschten. Sogar Stark setzte ein Lächeln auf.


    »Verdammte Meuterer«, murmelte der kleine Mann.


    St. Pierre hatte sich beschützend zwischen dem Floßrand und Maggie niedergelassen und betrachtete die Klippenbewohner, die über ihnen majestätisch ihre Kreise zogen. Das jenseitige Ufer schien so weit entfernt zu liegen, dass man es unmöglich erreichen konnte. Das Floß drang schräg durch den Fluss, um zu verhindern, dass es von der Strömung fortgerissen wurde. Die Ruder knarrten in den ledernen Dollen, und der stumpfe Bug krachte immer wieder ins Wasser, wonach ein eisiger Gischtregen auf die Insassen niederging. Von flussaufwärts ertönte ein dumpfes Grollen, das vom tosenden Wasser herrührte und die Luft vibrieren ließ. Noch weiter entfernt befanden sich gewaltige Katerakte, wo das weiße Wasser sich in Schaum und Dunst auflöste. St. Pierre sah seine Frau an. Sie lächelte tapfer.


    Helikopter surrten hoch über dem Floß. Ein großes weißes Flugzeug– ein konischer Abate, wie man ihnen mitteilte– drehte eine Runde über ihnen, ehe das Floß endlich in eine von Strudeln umsäumte kleine Bucht gelangte. Männer warteten 
     dort an Land, fingen die Leinen auf, die man ihnen zuwarf, und zogen das Gefährt an eine Felskaimauer. Kaum standen alle Siedler sicher auf dem Damm, als Fenstermacher auch schon die Ruderer antrieb, wieder abzulegen. Minuten später befand sich das Floß erneut mitten in der Strömung.


    Marines führten die Neuankömmlinge zu einem wartenden Robotruck. Zwei genellanische Pferde– goldfarbene Tiere mit kurzer Nase, langer Mähne und fellbedeckten Sprunggelenken und Unterschenkeln– standen ebenfalls dort. Eines trug einen Reiter, das andere nicht. Buccari schritt zu dem freien Pferd, hielt sich mit einer Hand an der Mähne fest und schwang sich auf den bloßen Rücken des Tieres.


    »Bis zur Siedlung sind es noch fünf Kilometer«, verkündete sie. »Packen Sie all Ihre Habseligkeiten auf den Wagen.«


    Der Gesandte ließ die Schultern hängen und starrte sehnsüchtig nach dem Truck. Offenbar war er am Ende seiner Kräfte angelangt.


    »Mr. Stark, wollen Sie mein Pferd haben«, bot Sharl ihm an. »Sie können doch reiten, oder?«


    »Vielen Dank«, schnaufte der Gesandte und beäugte misstrauisch das kräftige Tier. »Ich… äh, wenn es nur noch fünf Kilometer sind, möchte ich lieber wie alle anderen zu Fuß gehen.«


    Buccari lächelte ihn auf das freundlichste an und drehte mit einer bloßen Kniebewegung ihr Reittier, um sich an die Spitze der Marschkolonne zu setzen. Das Pferd scheute immer wieder nach links, als ob es lieber davongaloppieren wollte.


    Trotz der zerrenden Schwerkraft wurde der Weg durch den Wald für die Siedler erträglich. Immerhin bewegten sie sich im Schatten und hatten alle Lasten auf dem Truck verstauen können. St. Pierre hielt immer wieder die Hand seiner Frau, wenn es darum ging, die zahlreichen Bäche auf Gehsteinen zu überqueren. Unterwegs erblickten sie ganze Schwärme von bunten 
     Vögeln, eine Art von Murmeltierwesen oder nur Schatten, die rasch im Unterholz verschwanden. Der andere Reiter bildete den Schlussmann und hatte ein großes Sturmgewehr quer über den Oberschenkeln liegen. Er stellte sich als Terry O’Toole vor, nannte die grauen Gleittiere Flederratten und erklärte, seine Hauptaufgabe bestehe darin, nach Bären und Wölfen, den sogenannten Albtraumkreaturen, Ausschau zu halten.


    Endlich weitete sich der Weg zu einer breiten Wiese, von der man einen guten Blick auf den See hatte. Longos Lichtung, teilte O’Toole den Neuankömmlingen mit. Als sie weiterzogen, kam das große weiße Flugzeug über den See heran und landete auf der Lichtung. Es hielt vor zwei geräumigen schwarzen Zelten, und Marines sprangen heraus und entluden Frachtpaletten. Doch nicht die Soldaten versetzten die Siedler in Nervosität, sondern vielmehr die Bewohner der Zelte und die Abatenbesatzung. Entlang der Marschkolonne rissen sich die Menschen überall die Hand vor den Mund und murmelten erschrocken miteinander: Das waren Konen! Zwar hatte man die Titanen vorhin schon auf den Klippen gesehen, aber in ziemlicher Entfernung, und hier waren sie zum Greifen nah. Die Bärenwesen trugen allesamt dicke Schutzanzüge und Helme. Trotz ihrer massigen Körper bewegten sie sich behende und geschickt wie Nilpferde unter Wasser. Buccari winkte ihnen zu, und die Konen begrüßten sie ehrfürchtig, als sei sie ein bedeutender General.


    Trotzdem war St. Pierre erleichtert, als zwischen den Bäumen endlich die Palisaden zu erkennen waren. Die Neuankömmlinge taumelten ausgepumpt durch die Tore, aber St. Pierre bemerkte dennoch die bewaffneten Marines, die auf den Laufgängen Wache standen, und die Scharen von Jägern, die wie Wasserspeier die Dachfirstbalken besetzt hielten.


    Im Inneren des Forts brodelte es vor Aktivität. Flottentechniker und -pioniere schafften mit der Hilfe von Robolastern und 
     Gabelstaplern mit Riesenrädern die Frachtkisten und Vorräte in die Fertigbauhütten. Von irgendwo hinter der gegenüberliegenden Holzmauer ertönte das ärgerliche Summen einer Kreissäge, und die Luft roch nach Harz, frischem Holz und Sägemehl.


    Doch viel wunderbarer waren die Freudenrufe der Mütter und Kleinkinder, die von den Helikoptern längst hier abgeliefert worden waren. Sie schrien glücklich und zeigten sich in der Tür und in den Fenstern des großen, zweigeschossigen Blockhauses mit Spitzdach, zu dem Buccari die aufgeregten Väter und Ehemänner jetzt führte.


    »Dies ist Ihr neues Zuhause«, erklärte sie ihnen von ihrem Pferd aus, und ihre Stimme klang kräftig genug, um die zahlreichen Geräusche in der Siedlung zu übertönen. »Zumindest so lange, bis Sie sich Ihre eigenen Hütten gebaut haben. Dieses Blockhaus ist in zehn Kammern aufgeteilt und verfügt im Untergeschoss über eine Gemeinschaftsküche und einen Gemeinschaftsraum. Gegessen wird im Speisesaal, es gibt allerdings nur Flottenrationen. Die Duschen befinden sich den Hang hinauf, und die Toiletten stehen an der Westmauer.«


    Die Siedler johlten so laut, dass es von den Holzwänden widerhallte. Buccaris Pferd scheute bei diesem Gelärme.


    »Gesandter Stark«, fuhr sie fort, »Sie erhalten ein Privatquartier in den Unterkünften der Marines. Ihr Stab wird in Kammer Zehn leben.«


    Der Gesandte, dessen Gesicht von der zurückliegenden Anstrengung immer noch grau war, konnte nur nicken.


    »Gut, dann zum heutigen Tagesbefehl«, rief Buccari. »Jede Kammer ernennt einen vorläufigen Repräsentanten. Heute Nachmittag treten die Repräsentanten im Haupthaus zusammen. Wir lassen dann unser Signal erklingen. Lassen Sie sich mit Ihrer Wahl ausreichend Zeit. Schließlich halten wir heute die allererste Repräsentantenversammlung auf dieser Welt ab.«


    »Wen sollen wir denn wählen?«, rief jemand.


    »Das überlasse ich ganz Ihnen und den jeweiligen Wohnkammern. Ich gebe Ihnen jetzt noch ein paar Regeln mit auf den Weg, an die Sie sich unbedingt halten sollten: Bleiben Sie innerhalb der Palisaden. Niemand darf nach draußen, solange er nicht von einem Bewaffneten begleitet wird.«


    »Sind wir etwa Gefangene?«, wollte jemand wissen.


    »Ja, so ähnlich, zumindest für eine Weile«, antwortete Buccari. Die Siedler fingen an zu murren. »Zuerst müssen Sie lernen, mit einer Schusswaffe umzugehen. Man hat Sie doch vor dem Abflug informiert, dass dieser Planet gefährlich ist. Hier gibt es Riesenadler, die Kinder greifen und töten. Und wenn man sie provoziert, zerreißen sie auch einen ausgewachsenen Mann. Ganz zu schweigen von den anderen Raubtieren. Aber dazu heute Nachmittag mehr.«


    Sie trabte fort und ließ die Siedler zurück, die ängstlich in den Himmel spähten. St. Pierre senkte als einer der Ersten den Blick. Man hatte ihnen von großen Bären, Wölfen und anderen Raubtieren erzählt, die häufiger auf Genellan anzutreffen seien. Aber Tiere, mochten sie auch noch so erschreckend groß sein, rechtfertigten noch lange nicht Palisaden, Wachtürme und schwerbewaffnete Marines, die überall postiert waren. Wovor wollte man sich hier noch beschützen?


    Maggie drückte seine Hand.


    »Reg, sieh nur, dort drüben«, flüsterte sie und nickte in Richtung der Schatten.


    An der Holzwand und nicht vollständig von einer Plane verdeckt war der Schädel eines wahren Monsters zu erkennen. Ein Echsenkopf mit Zähnen wie Dolche.

  


  
    

    15 Siedlung


    Nach drei Tagen auf den Klippen taten Buccari alle Knochen weh, und sie ließ ihren Gaul allein seinen Weg zum Stall finden. O’Toole folgte ihr. Die Kinder spielten vor Nancys Hütte. Dawson hielt mit einer Pistole in der Hand Adlerwache. Ein Jäger huschte vorbei und erschreckte Buccari. Tonto glitt tief über dem Boden und kreischte. Buccari musste sich dazu zwingen, ihm freundlich zu antworten.


    Ihr Sohn fuhr herum, als er seine Mutter hörte, und watschelte freudig krähend durch die Blumen auf sie zu. Sie glitt vom Pferderücken, warf O’Toole die Zügel zu und fiel auf die Knie, um sich von Charlie umarmen und warm und feucht auf die Wange küssen zu lassen. Schon stürmten die anderen Kinder quiekend und schreiend heran.


    Sharl kitzelte den kräftigen Adam, bis dieser japsend aufgab. Honey hatte sich eine Wildblume ins Haar gesteckt, und die kleine Hope, der wie immer die Nase lief, hielt sich an ihrem Arm fest.


    »Am besten beeilen wir uns mit der Säuglingsstation«, bemerkte Dawson und klopfte dem Pferd auf den Rücken. »In einem Jahr wird es hier von kleinen Kindern wimmeln.«


    »Das kannst du laut sagen«, lächelte Leslie Lee, die gerade von den Unterkünften herangelaufen kam. »Die Frauen sehen alle sehr glücklich aus.« Sie hob ihr eigenes Kind hoch und drückte es an sich.


    »Sie haben einen langen Weg hinter sich«, sagte Dawson.


    »Haben wir das nicht alle?«, entgegnete Buccari und atmete den süßen Geruch der Haut ihres Sohnes ein.


    »In der Passagierliste steht, dass wir drei Universitätsprofessoren in unseren Mauern willkommen heißen dürfen«, bemerkte Leslie Lee. »Als sie unterschrieben haben, ist ihnen da 
     wohl klar gewesen, dass ihre Aufgabe hier darin bestehen wird, den Kindern Lesen, Schreiben und Rechnen beizubringen?«


    »Wenn der Winter kommt, werden sie noch froh sein, im Warmen unterrichten zu dürfen«, sagte Buccari. Sie drehte den Kopf, um festzustellen, wohin Tonto geflogen war. Dabei entdeckte sie die alte Jägerin, die auf der Veranda hockte– und neben ihr stand Tonto. Das war die Großmutter, Tontos Mutter. Buccari sah Dawson fragend an.


    »Sie ist heute Morgen hier aufgetaucht, Sharl. Die Ärmste war vom Tau ganz nass.«


    »Sie sind zu zweit gekommen«, fügte Leslie leise hinzu. »Der andere sucht wahrscheinlich gerade was zu fressen–«


    In diesem Moment tauchte ein weiterer Klippenbewohner auf und sauste in Kniehöhe um die Hütte. Er streckte angestrengt die Membranen aus, um den Flug abzubremsen. Buccari erkannte, dass es sich bei ihm um einen weiblichen Jäger handelte, und einen sehr jungen dazu. Das Klippenbewohnermädchen schaffte es schließlich bis auf die Veranda.


    Tonto wurde uncharakteristisch aufgeregt und berührte mit seiner Stirn abwechselnd die der weiblichen Stammesgenossen. Buccari begriff jetzt, dass es sich bei dem Mädchen um Tontos Schwester handelte– sie war gewachsen und zu einer jungen Frau herangereift. Sharl küsste Charlie auf den Kopf und setzte ihn wieder auf den Boden. Dann schritt sie auf die Klippenbewohner zu und führte die formelle Begrüßung aus. Ihr Sohn lief, so gut es ging, neben ihr her. Tonto erwiderte die Verbeugung. Die alte Jägerin saß wachsam da und ahmte alle Handbewegungen Buccaris nach.


    »Es ist mir eine Ehre«, gab Sharl ihr mit Zeichen zu verstehen, »die Großmutter hier willkommen heißen zu dürfen.« Sie verbeugte sich noch einmal, und die Alte tat es ihr nach.


    »Pflicht«, gestikulierte Tonto mit seinen Klauen, ohne sich näher zu erklären. »Großmutters Pflicht.«


    Buccari verbeugte sich ein weiteres Mal und dachte über diese Worte nach. Sie trat einen Schritt zurück und nahm Charlie auf den Arm. Der Junge strampelte heftig und schien zu der alten Jägerin zu wollen. Die Großmutter hüpfte von der Veranda und flog mit halb ausgebreiteten Flügeln heran. Buccari bückte sich und setzte ihren Sohn in die sehnigen Arme der Klippenbewohnerin. Die Jägerin hockte sich hin, damit der Kleine auf ihrem Schoß sitzen konnte, und freute sich, dass der Menschenjunge fröhlich sein Gesicht an ihrem weichen, seidigen Fell rieb.


    



    Ki setzte den um sich greifenden kleinen Menschen anders hin und zwickte ihn, damit er mit seinen kräftigen Fingern nicht gar so arg an ihrem Fell zog. Der Junge fing an zu schreien, aber sie stieß ein scharfes Tschirpen aus und brachte ihn damit zum Schweigen.


    »Euer Erscheinen, verehrte Mutter«, zwitscherte Brappa, »hat große Sorge bei uns ausgelöst. Ein Jägerlager ist nicht der rechte Ort für eine…«


    »Meine Pflicht ruft mich hierher, tapferer Sohn«, antwortete sie und strich dem Knaben über die weichen Locken.


    »Aber, verehrte Mutter«, widersprach Brappa respektvoll, »Euer Platz ist–«


    Der Alarmruf von Craag, dem Führer-der-Jäger, drang vom Himmel. Ki hob den Kopf und sah drei Jäger, die zur Landung ansetzten. Ihr Sohn pfiff eine leise Warnung und watschelte höflicherweise beiseite, um Platz zu machen.


    »Notta, liebe Tochter«, befahl die Mutter und reichte dem Mädchen das Langbeinkind, »passt Ihr auf den Zögling auf.«


    Schon landete Craag unter ihnen. Vorsichtig brachte er die Membranen gegen den Wind und erzeugte eine Bö, als er aufsetzte. Die Langbeine wichen zurück, um ihm Platz zu machen. Sherrip und Bott’a ließen sich auf den Dachrinnen nieder. 
     Brappa schwang sich mit einem Dutzend Flügelschlägen zu den beiden hinauf, und zusammen hockten die drei dort oben wie lebendige Wasserspeier.


    Craag verbeugte sich tief vor der Kleinen Führerin und wandte sich dann an Ki. Sie ließ sich jedoch nicht von seiner strengen Miene beeindrucken.


    »Langes Leben Euch, Jägerin Ki, Gefährtin des Großen-Helden-Braag«, begann der ehrwürdige Jägerführer respektvoll.


    »Und Euch warme und aufsteigende Winde, Craag aus der Sippe der Veera, Führer-der-Jäger«, entgegnete die Alte und verbeugte sich mit diesen Worten ebenso tief.


    »Die Ältesten machen sich große Sorgen um Euer Wohlbefinden«, tadelte Craag sie. »Die Weisheit verlangt Eure sofortige Rückkehr zu den Klippen.«


    »Ich bin die Großmutter dieses Zöglings«, erwiderte Ki.


    Craag schwieg für einen Moment, starrte sie dafür aber um so gestrenger an. Die Alte begegnete ihm mit einer ebenso entschlossenen Miene und wich kein Stück vor ihm zurück.


    »Dies hier ist ein Jägerlager«, erklärte der Führer schließlich. »Die Anwesenheit von Weibern stört die natürliche Ordnung–«


    »In diesem Lager halten sich auch Handwerker auf«, gab Ki erregt zurück.


    Craag stieß nach dieser scharfen Entgegnung einen empörten und lauten Schrei aus, der rasch in den Ultraschallbereich gelangte. Bott’a zwitscherte vermittelnd den Dutzenden von Jägern etwas zu, die sich bereit machten, in die Lüfte aufzusteigen.


    »Entschuldigt«, gab die Alte schließlich etwas nach, damit der Führer der Jäger nicht sein Gesicht verlieren musste. »Die Langbeine haben die natürliche Ordnung der Dinge bereits gestört, Craag aus der Sippe der Veera. Meine Anwesenheit in ihrer Mitte ist nicht mehr als ein Blatt, das vom Sturmwind herumgeweht wird.« Der Knabe sprang aus Nottas Griff, rannte 
     zu Ki und hätte sie beinahe umgeworfen. Sie nahm ihn an der Hand und wartete.


    Craag starrte sie weiter an, aber sein Blick wanderte auch immer wieder kurz zu dem kleinen Langbein. Nach einigen endlos langen Sekunden verbeugte der Krieger sich vor der Alten und drehte sich um. Mit drei großen Schritten schwang er sich in den Himmel. Brappa, Bott’a und Sherrip stießen sich vom Dach ab und schlossen sich ihrem Führer an. Die ganze Formation überflog die Palisadenwand und entschwand in Richtung ihres Jägerlagers auf der Landzunge an der Bucht.


    



    Buccari hatte nicht verfolgen können, worum es zwischen der Großmutter und Captain Zwei gegangen war, aber die Anwesenheit der Alten vermittelte ihr ein eigenartiges Gefühl der Sicherheit. Sie ließ Charlie unter den Blicken der Jägerinnen in Dawsons Obhut zurück. Nachdem sie etwas zu sich genommen und dann geduscht hatte, marschierte sie in ihre Hütte und fiel dort gleich in einen tiefen und traumlosen Schlaf.


    Das Scheppern des Lageralarms riss sie hoch. Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht, zog einen frischen Overall an und lief dann über den freien Platz zur Siedlerversammlung. Der Geruch von den Ställen drang in ihre Nase, und sie erkannte, dass das Wetter sich geändert hatte. Dichte und hohe Wolkenbänke schoben sich über den metallblauen Himmel.


    Et Silmarn und Gesandter Stark standen auf der Veranda des Haupthauses und waren in ein Gespräch vertieft. Ringsumher schauten Siedler aus allen Fenstern. Zwei Sicherheitsbeamte hielten nervös auf den Stufen Wache.


    »Der Gouverneur erläutert mir gerade das konische Regierungssystem«, erklärte Stark, »während ich versuche, ihm das unsere näherzubringen.«


    »Dhas isth alles rechth verwirrendh«, gestand Et Silmarn.


    »Wo wir gerade von Regierungssystemen reden«, sagte Buccari, 
     »sollen wir nicht hineingehen und eines gründen?« Sie zeigte auf die Tür.


    Der Kone ließ sich auf alle viere hinab, und gemeinsam schritten sie in den Versammlungsraum des Haupthauses. Et Silmarns schwere Schritte brachten die massiven Bodendielen zum Ächzen. Die Repräsentanten, die sich hier bereits versammelt hatten, starrten wie ein Mann das Bärenwesen an, und alle hielten gleichzeitig den Atem an, als der Gouverneur sich zur vollen Größe aufrichtete und mit dem Helm an die Decke stieß. In diesem ehrfurchtsvollen Schweigen war nur das leise Rauschen von Et Silmarns Atmungssystem zu vernehmen.


    Commander Quinn und Major Faro standen vor der Feuerstelle. Die Repräsentanten ließen sich allmählich wieder auf ihren grobgezimmerten und mit Fell bedeckten Bänken nieder, die kräftig genug waren, um auch unter einem Konen nicht zusammenzubrechen. Der Gesandte trat mutig neben den Gouverneur und hakte sich bei ihm ein. Ein kleines, aromatisches Feuer prasselte im offenen Kamin. Man hatte die Fensterläden weit aufgestoßen, und der Duft von Nadelhölzern, das Licht des blauen Himmels und sanfte Brisen drangen herein.


    Die Überlebenden saßen an einem schweren, aufgebockten Tisch. Nash Hudson hockte am Ende, und neben ihm befanden sich Toby Mendoza, Terry O’Toole, Tooks Tookmanian, Gunner Wilson, Beppo Schmidt, Winfried Fenstermacher, Leslie Lee, Jocko Chastain und zuletzt Sandy Tatum. Mit Ausnahme von Hudson verlieh ihnen das lange Haar und die Kleidung aus Fellen und Leder ein piratenähnliches Aussehen, ein Eindruck, der durch die Anwesenheit der haarlosen und bleichen Siedler noch unterstrichen wurde. Einige aus der Gruppe der Überlebenden fehlten: Dawson, die die Kinder verwahrte; Billy Gordon, der zur Flotte zurückgekehrt war; und Pepper Goldberg.


    Wilson hatte in aller Heimlichkeit mit Fenstermacher eine 
     Pokerrunde eröffnet. Beide machten eine Miene, als könnten sie kein Wässerchen trüben. Buccari stellte sich hinter Tatum und legte ihm eine Hand auf die breite Schulter.


    »Wo steckt denn Pepper?«, fragte sie ihn.


    Der große Rothaarige drehte sich zu ihr um und sah sie hilflos an. »Sie packt ihre Sachen, Sharl«, murmelte er gepresst. »Pepper will zurück zur Flotte. Sie will uns verlassen…«


    »Das tut mir aber leid, Sandy«, sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfallen wollte. Tatum lächelte gequält und kehrte ihr den Rücken zu. Ganz überraschend kam Peppers Vorhaben nicht. Es hatte ihr nie so recht auf Genellan gefallen, auch während der guten Zeiten nicht. Buccari klopfte ihm noch einmal auf die Schulter, trat dann zu der Feuerstelle und zwang sich dazu, an wichtigere Dinge zu denken.


    Major Faro hielt gerade einen Vortrag über Drachen, natürlich auf die für sie typische drastische Weise. Buccari nahm neben dem Edlerkonen Platz. Der Gouverneur, der mindestens das Vierfache ihrer Körpermasse besaß, lächelte zu ihr herab. Sharl gewann den Eindruck, dass der Bär noch nervöser war als die Siedler.


    »Ah, Sharl«, sagte der Gesandte. »Commander Quinn hat mich über die Umstände Ihres Drachenangriffs in Kenntnis gesetzt. Die Siedler waren doch etwas überrascht, dass man sie über diese Ungeheuer nicht vorab informiert hatte. Aber die gute Major Faro versichert uns gerade nachdrücklich, dass ein solcher Vorfall sich nicht wiederholen dürfte.«


    »Welche Überraschungen haben Sie noch für uns auf Lager?«, rief einer der Neuankömmlinge.


    »Hätte auch nur einer von Ihnen es sich anders überlegt, wenn er von den Drachen gewusst hätte?«, donnerte Buccari in die Gruppe. Sie ließ den Blick über die Repräsentanten wandern. Drüben saß auch der große und blasse Reggie St. Pierre. Die Nase zwischen seinen wachsamen Augen ragte sonnenverbrannt 
     aus dem bleichen Gesicht. Er wirkte düster, fast verdrießlich.


    »Um Gottes willen, nein!«, schrie Cody, und andere pflichteten ihm bei.


    »Dann frage ich noch einmal: Welche weiteren Überraschungen erwarten uns hier?«, beharrte der erste Frager, ein dunkelhaariger Mann, dessen herabhängende Mundwinkel den Eindruck vermittelten, er habe für alles nur Hohn und Spott übrig.


    »Machen Sie sich auf einiges gefasst«, entgegnete Buccari. »Wir selbst kennen auch nur einen kleinen Ausschnitt von Genellan. Zwar haben wir von den konischen Wissenschaftlern eine Menge über unsere neue Welt erfahren, aber es gibt auf diesem Planeten immer noch große Gebiete, die nicht einmal von unseren Bärenfreunden erforscht worden sind.«


    Et Silmarn hob die Hände und nahm seinen Helm ab. Die Siedler machten sich alle auf ihren Bänken klein, als ein säuerlicher, beißender Geruch in die Luft stieg. Buccari streckte eine Hand aus und legte sie auf einen Finger des Edlerkonen.


    »Da wir gerade von Konen und konischen Wissenschaftlern sprechen«, erklärte sie, »lassen Sie mich Ihnen bitte den Gouverneur von Genellan vorstellen– Seine Exzellenz, Et Silmarn.« Sie erhob sich, verbeugte sich vor ihm, kniete dann vor ihm nieder und berührte mit der Stirn den Boden.


    »Dhas isth dhoch nichth nöthig, Freundhin Sharl«, polterte der Kone, kniete sich ebenfalls hin und legte wie Buccari die Stirn auf den Boden. Danach richtete er sich wieder auf die dicken Knie auf und blieb in dieser Haltung, weil er sich damit auf Augenhöhe mit den Menschen befand.


    »Sie sprechen ja unsere Sprache!«, platzte es aus einem der Siedler heraus.


    »Ein wenig, ja, dhanke«, entgegnete Et Silmarn, und seine tiefe Baßstimme hallte von den Bohlenwänden wider. »Ich haththe einen guthen Lehrer, Nash Huhsonn. Huhsonn isth ein 
     guther und thapferer Freundh. Seine Rückkehr auf dhiese Welth thuth meinem Herzen wohl.«


    »Euer Exzellenz«, stammelte Nash und lief rot an. Fenstermacher, Dawson und Wilson kicherten und machten abfällige Geräusche.


    »Ich bin hier erschienen«, fuhr der Gouverneur fort, »um Sie alle im Namen von König Ollanth willkommen zu heißen. Sie haben eine lange Reise hinther sich gebrachth, undh es ist mein innigsther Wunsch, dhass Sie in Ihrer neuen Heimath Ihr Glück findhen werdhen. Dhamith möchthe ich Sie für heuthe verlassen. Commandher Quinn undh ich kommen regelmäßig zusammen, undh ich werdhe auch dhes öftheren dhas MacArthur-Thal besuchen. Mehr habe ich Ihnen im Momenth nichth zu sagen.«


    Buccari lächelte ihm dankbar zu, und Hudson geleitete den Konen zur Tür. Die Siedler atmeten auf. Einige beruhigten sich rasch wieder, aber die meisten fingen an, nervös miteinander zu tuscheln.


    »Es ist an der Zeit, etwas Ordnung in Genellans erste demokratische Versammlung zu bringen«, verkündete der Gesandte. »Wohnkammer Zehn erklärt sich anwesend und zur Wahl bereit.«


    »Sehr schön«, zwang Buccari sich zu einem Lächeln. »Wie dem auch sei, Herr Gesandter, Sie sind hier, um mit den Konen zu verhandeln und Commander Quinn beim Aufbau der Niederlassungen zur Seite zu stehen. Davon abgesehen werden Sie nicht hier, sondern im Süden residieren. Zu der Abstimmung, die heute Abend hier durchgeführt wird, sind nur die Siedler berechtigt, die im MacArthur-Tal ihr neues Domizil gefunden haben.«


    »Aber hören Sie«, plusterte Stark sich auf, »ich bin genauso Siedler wie–«


    »Selbstverständlich, Sir«, entgegnete Buccari, »aber das, 
     worüber hier abgestimmt werden soll, hat direkte Auswirkungen auf die Menschen, die hier bleiben. Ich fürchte, Ihre Stimme wird die anderen ein wenig beeinflussen können.« Die Wangen taten ihr schon weh von der andauernden aufgesetzten Freundlichkeit.


    Starks Miene verdüsterte sich. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn dann aber wieder und drückte die Zähne aufeinander. Buccari musste sich eingestehen, dass seine Selbstbeherrschung sie doch beeindruckte.


    »Als Erstes möchte ich bekanntgeben«, fuhr sie dann fort, »dass Commander Quinn die Administratorin der Flotte für Genellan ist und damit die ausschlaggebende militärische und richterliche Autorität während der ersten Phase der Besiedlung. Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass ihre Anwendung des Kriegsrechts milde ausfallen wird. Darüber hinaus habe ich sie gebeten, einen Recorder zu dieser Versammlung mitzubringen, damit die Nachwelt dereinst über unsere Weisheit und unsere wohlformulierten Argumente staunen kann.«


    »Davon hast du uns vorher aber nichts gesagt, du hinterhältige Hexe!«, rief Fenstermacher, machte sich aber dann unter Buccaris vernichtendem Blick rasch ganz klein auf seinem Platz. Insgeheim war sie jedoch froh über diesen Einwurf, denn die Siedler lachten laut, und das löste etwas von der Spannung, unter der die Versammlung begonnen hatte. Hudson kehrte jetzt zurück und setzte sich neben Quinn.


    »Ich schalte jetzt den Recorder ein«, verkündete Cassiopeia, als das Gelächter verklungen war.


    »Ach, Commander Quinn«, meldete sich der düstere Mann mit dem höhnischen Zug um die Mundwinkel wieder zu Wort. »Während der Hyperlichtreise haben die Siedler–«


    »Name und Wohnkammer, bitte«, unterbrach Buccari ihn.


    »Jerrad Simpson, Kammer Zwei«, antwortete der Neuankömmling mürrisch. Hudson tippte sich mit einem Finger ans 
     Kinn. Das Zeichen für Buccari, dass es sich bei diesem Siedler höchstwahrscheinlich um einen Agenten des Sicherheitsdienstes der Legion handelte.


    »Bitte, Mr. Simpson«, forderte Cassy ihn auf.


    »Während des Transits«, fuhr er mit normaler und geschäftsmäßiger Stimme fort, »haben wir mit der Unterstützung des Gesandten Stark einen Kongress abgehalten, auf dem festgelegt wurde, dass die Verfassung der Legion auch für unsere Siedlungen Gültigkeit haben soll. Des Weiteren haben wir dort bereits unsere Kolonieregierung bestimmt. Warum halten wir diese Versammlung hier ab, wenn wir doch längst eine Führung besitzen? Und wieso hat man uns hier im Norden abgesetzt?«


    »Mehrere gute Fragen«, antwortete Buccari an Quinns Stelle. »Nun, die Verfassung der Legion berücksichtigt nicht… äh, regionale Besonderheiten. Das MacArthur-Tal wird schon allein aufgrund seiner Lage und seiner Gegebenheiten von den meisten Aktivitäten der Legion oder der Konen isoliert bleiben.«


    »Was für Gegebenheiten?«, wollte Simpson wissen.


    »Nun, zum Beispiel haben die ersten Siedler auf Genellan«, entgegnete Buccari heftiger, als sie es eigentlich vorgehabt hatte, »die Überlebenden der Harrier Eins, die jetzt an dem Tisch dort sitzen, nicht an Ihrem Kongress teilnehmen können.«


    Simpson senkte den Blick, und viele der Siedler wurden unruhig.


    »Und man hat Sie hier abgesetzt«, erklärte Buccari weiter, »weil das MacArthur-Tal dringend einen Kolonistengrundstamm gebraucht hat. Sie sind die ersten Siedler, die aus dem Orbit herangeflogen sind, und deswegen hat man Sie gleich hierher gebracht. Der Rest der Siedler wird hingegen in den Süden verfrachtet.«


    »Aber die Legionsregierung–«, rief ein anderer Neuankömmling dazwischen.


    »Die Legion besitzt hier keine Autorität«, erwiderte Buccari. »Genellan ist nämlich ein Planet der Konen.«


    Die Siedler verstummten. Stark sah so aus, als müsse er noch mehr als vorhin an sich halten.


    »Jemand muss uns aber regieren«, meldete sich St. Pierre zu Wort. Seine Stimme klang sanft, aber der Blick aus seinen dunklen Augen war durchdringend. »Wer hat hier im Tal das Sagen, Sharl: die Legion, die Konen oder Sie?« Hudson tippte sich bei ihm nicht ans Kinn, und Buccari war sehr froh darüber.


    »Die Legion wird alle Siedlungen… koordinieren«, antwortete sie. »Gesandter Stark, Commander Quinn und ich ziehen alle an einem Strang.« Sie lächelte dem Legionsrepräsentanten versöhnlich zu. »Aber die Legion muss gewisse… Realitäten anerkennen, und Commander Quinn wird sich in der südlichen Siedlung vielleicht für andere Methoden entscheiden. Immerhin sind im Süden das Klima freundlicher und die Fauna nicht ganz so angriffslustig. Und natürlich wird die überwiegende Mehrheit der Siedler im Süden untergebracht. Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen: In absehbarer Zeit werden Sie, die hiesigen Siedler, das MacArthur-Tal regieren.«


    »Wie lange dauert es bis dahin?«, fragte Simpson.


    »Ich schätze, sobald Sie sich in Ihrer neuen Umgebung eingelebt haben und in der Lage sind, in diesem Land zu überleben«, antwortete Buccari.


    »Entschuldigen Sie bitte«, meldete sich eine plumpe Frau zu Wort. »Wir haben natürlich den größten Respekt vor dem, was Sie hier geschaffen und geleistet haben, aber wer gibt Ihnen das Recht, uns zu sagen, was wir zu tun und zu lassen haben? Wir haben Sie nicht einmal gewählt!«


    Hudson zuckte die Achseln. Buccari fixierte die Siedlerin mit einem ungeduldigen Starren.


    »Mrs. Jackson, Wohnkammer Zwei«, stellte die Frau sich überheblich vor.


    »Anscheinend kann ich Sie nicht allein mit meinem Charme gewinnen, Mrs. Jackson«, entgegnete Buccari mit einem aufgesetzten Lächeln. »Commander Quinn, darf ich Sie um Unterstützung bitten?«


    »Niemand kennt diese Welt oder die Konen besser als Sharl«, erklärte Cassiopeia und erhob sich. »Die Militärverwaltung wird natürlich der Zivilregierung Platz machen, aber bis es so weit ist, höre ich sehr genau zu, wenn Sharl etwas zu sagen hat.«


    »Und ich kann Commander Quinns Haltung nur unterstreichen«, erklärte Stark und nickte mehrmals. »Die Legion hat hier erstmals Fuß gefasst, und meine Aufgabe besteht darin, dafür zu sorgen, dass dies nicht schon im Ansatz scheitert. Ohne die Hilfe von Sharl könnte ich das gleich bleibenlassen. Wie sie schon sagte, wir ziehen alle an einem Strang.«


    Buccari war überrascht von diesem ebenso unerwarteten wie verblüffend offenen Beistand von Seiten des Gesandten. Sie nickte ihm freundlich zu. Hudson murmelte etwas vor sich hin.


    »Heute Abend werden Sie einen Rat wählen«, erklärte Cassiopeia nun, »und einen von Ihnen zum provisorischen Bürgermeister bestimmen. Aufgabe dieses Rates wird es sein, ein Zivilgesetz zu erlassen, das verbindlich zum Tragen kommt– natürlich nur, insofern es nicht dem Militärrecht zuwiderläuft. Major Faro wird in diesem Rat sitzen und in allen Konflikten und Meinungsverschiedenheiten als Schiedsrichterin fungieren. Im Süden wird man einen ähnlichen Rat einsetzen. Meinem Büro obliegt es, die Arbeit dieser Räte zu koordinieren.«


    »Bevor wir zur Wahl schreiten«, erklärte Buccari an ihrer Stelle weiter, »möchte ich Sie gern über unsere Ziele informieren. Die Pioniere der Legion werden mit Ihrer Hilfe am Ausläufer des Sees ein Wasserkraftwerk errichten. Sobald Sie bereit sind, diese Siedlung hier zu verlassen, bauen wir dort Häuser. Das wird jedoch nicht vor dem nächsten Frühjahr der Fall sein.


    Punkt Zwei: Unabhängig von den Vorräten der Flotte pflanzen 
     wir hier ausreichend Getreide an und jagen genügend Wild, um die Siedlung durch den Winter zu bringen. Alle Erwachsenen werden sechs Stunden täglich Gemeinschaftsarbeiten erledigen, sei es auf den Baustellen, auf den Feldern oder bei dem, was sonst so anfällt. Darüber hinaus werden alle in Schichten für den Küchendienst eingeteilt. Anhand der Passagierliste und Ihrer früheren Berufe haben Nash Hudson und ich eine erste Einteilung vorgenommen. Wir treffen uns morgen zur selben Zeit hier und nehmen dann, mit Einwilligung des Rats, an diesem Arbeitsplan die nötigen Änderungen vor.«


    »Und was ist mit den Kindern?«, rief Mrs. Jackson.


    »Dawson und Goldberg–«, begann Buccari, hielt dann aber inne. »Dawson wird den täglichen Wachplan für die Kinder mit dem Küchendienst kombinieren. Ich wiederhole es noch einmal: Die Kinder müssen zu jeder Tages- und Nachtzeit unter Aufsicht stehen. Kein Kind darf ohne Begleitung eines Erwachsenen nach draußen. Jeder Junge und jedes Mädchen, die das zehnte Lebensjahr vollendet haben, werden an der Waffe ausgebildet. In dieser Siedlung gilt im Übrigen jeder als Erwachsener, der eine Schusswaffe bedienen kann. Kurz gesagt: Wer schießen kann, darf auch wählen.«


    Mrs. Jacksons Unterkiefer kippte nach unten.


    »Ich möchte die Siedler ermutigen, so viel wie möglich zu lernen«, fuhr Buccari fort. »Wenn einer unter Ihnen nicht in der Lage ist, sich sein Haus selbst zu bauen oder sich seine Nahrung anzupflanzen, sollte er sich dringend eine andere Fähigkeit einfallen lassen, die er gegen die Hilfeleistung beim Bau oder bei der Nahrungsmittelversorgung eintauschen kann.«


    »Und wenn einer auch das nicht kann?«, fragte Simpson.


    »Dann muss er zurück auf die Erde.«


    Alle schwiegen betreten. Stark hüstelte leicht.


    »Damit wäre das erledigt, und wir können zur Wahl schreiten«, erklärte Buccari.


    »Müssen wir im MacArthur-Tal bleiben?«, wollte Simpson wissen.


    »Ja«, antwortete Quinn entschieden, »und zwar mindestens für ein Jahr. Danach steht es Ihnen frei, in eine andere Siedlung zu ziehen.«


    Die Repräsentanten wählten St. Pierre, Cody und die nicht mundtot zu bekommende Mrs. Jackson in ihren Rat. Buccari bestätigte alle drei. Sam Cody, der ruhige Mann, der von allen die größte Ausstrahlung besaß, wurde zum provisorischen Bürgermeister bestimmt. Seine erste Amtshandlung bestand darin, die Versammlung aufzulösen. Sharl gratulierte den dreien zu ihrer Wahl und scheuchte dann alle aus dem Saal. Später lehnte sie auf dem Geländer der Veranda und blickte hinaus zu den dunkler werdenden Bergen. Ein Sturm ballte sich über den Gipfeln zusammen.


    »Gut gemacht, Sharl«, erklärte Stark, als er an ihrer Seite auftauchte. »Sie sehen mich beeindruckt. Ich habe Führerschaft immer als die Fähigkeit definiert, die Menschen dazu zu bringen, begeistert das zu tun, wozu sie eigentlich keine Lust haben.«


    »In Gruppen werden nicht immer die besten Entscheidungen getroffen«, bemerkte Quinn und trat zu ihnen. Hudson schlich hinter ihr her und machte ein Gesicht wie ein junger Hund, der gerade ausgeschimpft worden ist.


    »Deswegen sind wir ja hier, Commander«, erklärte der Gesandte. »Nämlich um die schwierigen Entscheidungen zu treffen.«


    Hudson schnaubte verächtlich und versuchte dann, seine Ungehörigkeit hinter einem Niesen zu verbergen. Cassiopeia verdrehte die Augen.


    »Die Fähigkeit dieser Gruppe, die richtigen Entscheidungen zu treffen, wird sich deutlich vergrößern, sobald hier der Winter ausgebrochen ist«, bemerkte Buccari.


    »Gut, Sharl«, sagte Stark, »ich bin schon ganz begierig darauf, einige Ihrer Methoden auszuprobieren. Es wird Sie sicher interessieren zu erfahren, dass wir die Landestelle für die Siedlung im Süden fertiggestellt und dem Ort offiziell den Namen New Edmonton verliehen haben.«


    »Ausgezeichnet«, entgegnete Hudson und klang so, als sei es ihm tatsächlich ernst damit. »Ich kann es kaum abwarten, in den warmen Süden zurückzukehren.«


    Buccari verfolgte aus dem Augenwinkel, wie Nash Cassiopeia in die Seite stieß. Aber Quinn lachte nicht.
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    Carmichael schob sich durch die Luke, stieß mit dem Helm an und gelangte endlich in das im Dunkeln liegende Labor der Korvette. Die Schutzschilde waren zurückgefahren, und die Sterne ergossen sich in milchigen Schüben über die Ebenholzschwärze des Himmels. Draußen war es wirklich dunkel: Oldfather, ein gelber Stern der G-4-Klasse, wurde von seinem dritten Planeten verdeckt.


    Sie hatten nicht lange gebraucht, um die Überreste der Oldfather-Einsatzgruppe zu lokalisieren, die wie ein gespenstisches Echo der Shaula durch das System trieben. Notfallstrahlen von Rettungsbooten und Unfallbojen boten ihnen eine Vielzahl von Anpeilmöglichkeiten. Carmichaels Korvetten durchdrangen den Radius der Zerstörung, während Commodore Wells’ Mutterschiffe in Sicherheitsabstand blieben und Sprungbereitschaft einhielten.


    »Sehen Sie sich das mal an, Commander«, forderte Godonov ihn auf und löste seinen Helm.


    Carmichael zwängte sich an ihm vorbei, schloss das Optikinterface 
     an und atmete tief aus. Schwach bestrahlt vom Suchlaser hing dort der Rumpf der T.L.S. Hokkaido im Raum, wirkte auf grimmige Weise düster und sah furchtbar schlachtentstellt aus. Die Hyperlichtschilde waren eingedrückt und ihre Transportgitter abgerissen. Der Wohnring des arg mitgenommenen Schlachtschiffes drehte sich langsam und wies große, klaffende Löcher auf. Der Operationskern machte den Eindruck, als sei buchstäblich eine Bombe in ihn eingeschlagen. Und die Kommunikationsmasten waren umgeknickt wie ein stählerner Forst nach einem schweren Sturm.


    »Mutterschiff der Inselklasse, November Romeo Zehn-Achtundvierzig«, erklärte Carmichael mit heiserer Stimme. »Flack, schicken Sie eine Meldung durch: Positive Identifikation von T.L.S. Hokkaido –durch Gefechtsschäden zerstört.«


    »Aye, Skipper«, bestätigte Flaherty leise.


    »Liegen weitere Signale vor?«, fragte Carmichael.


    »Nein«, murmelte Godonov. »Nur dieses Interrogationsblinken.«


    »Suchen Sie weiter«, befahl der Skipper, warf durch die Optik einen letzten Blick auf die ramponierte Hülle und unterdrückte seine aufwallenden Emotionen; nur die Erinnerungen ließen sich nicht verdrängen.


    »Aye, Sir«, sagte der Wissenschaftsoffizier.


    »Laserstrahl von der Raven«, meldete Flaherty. »Sie hat das gefunden, was von der Luzon und der Kreta übrig geblieben ist. Beide sehen ziemlich genauso aus wie die Hokkaido.«


    »Haben wir schon was von der Borneo oder den Frachtern?«, fragte Carmichael.


    »Frachtschifftrümmer liegen überall auf dem Planeten verstreut«, antwortete sein Zweiter Offizier. »Von der Borneo gibt’s überhaupt nichts. Sie ist komplett verschwunden.«


    Carmichael grunzte nur und löste die Interfaceverbindung. Er schob sich an seinem Wissenschaftsoffizier vorbei zur Luke, 
     ließ sich in die Transpörtröhre fallen und stieß sich zum Flugdeck ab. Dort angekommen ließ er sich in der Pilotenstation nieder. Chang und Flaherty gingen schweigend ihrer Arbeit nach.


    »Status der Kolonie?«, wollte der Skipper wissen.


    »Nichts, Skipper«, antwortete Flaherty. »Keinerlei Funkverkehr. Bilderfassung zeigt schwere strukturelle Schäden. Die Sonden dürften in einer Stunde wieder an Bord sein.«


    »Skipper, die Werte für radioaktive Strahlung steigen an«, meldete Chang. »Ich empfehle, nicht näher heranzufliegen, sonst verbringen wir den Rest unsere Karriere in der Radiotoxologie.«


    »Ich habe Sie gehört«, sagte Carmichael leise. »Wir steuern das Schiff an.«


    Der Pilot löste den Manövrieralarm aus. Der Bug der Korvette schob sich nach achtern, und Carmichael begegnete der Seitenabdrift mit einem Stoß der Steuerbordbooster.


    Er brachte die Korvette auf einen Vektor, der sie in einer Tangente zum zerstörten Mutterschiff bringen würde.


    »Drehen wir eine Runde«, seufzte der Skipper. »Flack, geben Sie durch: Signale negativ. Keine Lebensanzeichen. Starke Radioaktivität. Übermitteln Sie die Ablesungen. Fazit: Hokkaido muss als zerstört angesehen werden. Keine Überlebenden. Wir treten in einen Überprüfungsorbit. Abstand fünfzehn Kilometer.«


    »Aye, aye, Sir«, bestätigte Flaherty und tippte die Meldung ein.


    »Was können wir denn noch tun, Sir?«, fragte Chang. Ihm war anzuhören, wie erschüttert er war. Er senkte den Kopf, als wolle er den Taktischen Display ablesen.


    »Wir fliegen im Orbit, bis man uns zurückruft«, antwortete Carmichael, ohne direkt auf die Frage einzugehen, »und danach gehen wir dorthin, wohin man uns schickt.«


    Ihm wurde jetzt erst die volle Tragweite dessen bewusst, was 
     hier draußen geschehen war. Ein Teil ihres Lebens war ihnen unwiederbringlich genommen worden: Vier Mutterschiffe waren vernichtet und verloren– und mit ihnen die Besatzungen, ihre Kameraden, Mitschüler und Freunde.


    »Commander!« Godonovs Ruf riss den Piloten aus seinen morbiden Gedanken. »Radar zeigt Transpondersignale an. Von Rettungsbooten!«


    »Können Sie die Registratur erkennen?« Carmichael ertappte sich dabei, unsinnigerweise durch die Sichtscheiben des Cockpits zu starren, wo natürlich nichts zu sehen war, was seiner aufkeimenden Hoffnung aber keinen Abbruch tat.


    »Ich habe sie!«, rief Chang. Er hatte sein Helmvisier mit dem Radarinterface gekoppelt. »Check auf Eins-Eins-Vier, plus Eins-Acht. Drei Kontakte. Nein, vier. Jeder auf einer anderen Bahn.«


    »Sie müssen richtig hinsehen. Die auf der anderen Seite sind Ihnen wohl entgangen.«


    »Öffne Scanner«, bestätigte Chang.


    »Was gibt’s von den Rettungsbooten?«, rief Carmichael ungehalten. »Irgendwelche Funksprüche? Hilferufe?«


    »Rettungsboote, aye, Sir«, bestätigte nun Flaherty. »Kestrel hat sich gerade gemeldet. Ist in zwanzig Minuten mit medizinischer Einheit da.«


    »Wir müssen entweder höher oder tiefer gehen, um aus dem verdammten Schatten rauszukommen«, sagte Chang. »Gott, wenn da drin noch jemand lebt, muss er im Dunkeln leuchten.«


    Carmichael aktivierte den Manövrieralarm und gab vollen Schub. »Maschinenraum, stellen Sie die Dekontaminierungsschleuse auf. Flack, setzen Sie sich in den Lander und fischen Sie die Boote auf, sobald die aus der heißen Zone heraus sind!«, befahl er rasch und geriet ins Grübeln. Irgendetwas schien hier nicht richtig zu sein.


    »Tja, nun heißt’s Abschied nehmen vom Kinderwunsch«, 
     frotzelte sein Zweiter Offizier, nachdem er sich aus seiner Station gelöst hatte und sich auf den Weg zum Flugdeck machte.


    »Maulesel können doch gar keine Kinder kriegen«, stichelte Chang und klopfte dem Mann auf den Helm. »Viel Glück, Mutant. Wir warten auf Sie.«


    Minuten später meldete sich Flaherty abflugbereit. Carmichael verfolgte, wie der silberfarbene EPL, auf dessen Oberfläche das helle Licht der Sonne reflektiert wurde, am Bug der Korvette vorbei beschleunigte, dann wendete und auf seinen Abfangkurs ging. Kurz darauf war er außer Sichtweite. Die Minuten vergingen quälend langsam.


    »Ich bin dran«, verkündete dann Flahertys Lasersignal in die angespannte Stille hinein.


    »Commander, ich bekomme keine Lebenszeichentelemetrie«, meldete Godonov. »Transponder negativ. Stabilisatoren negativ–«


    »Adler Eins-Alpha, Annäherung sofort abbrechen«, befahl Carmichael.


    »Eins-Alpha bricht Annäherung ab«, bestätigte Flaherty.


    Carmichael öffnete einen Funkkanal. »Halten Sie Position, Flack. Ist schon zu spät, um irgendwem an Bord dieser Boote noch helfen zu können. Wir schicken lieber eine Sonde hinüber.«


    »Wissenschaftsstation unterstützt Befehl«, schaltete sich Godonov in den Kanal ein.


    »Roger, Skipper«, bestätigte Flaherty. »Ich warte auf Position.«


    »Waffenstation, feuern Sie eine Beta-Drone ab«, ordnete Carmichael an. »Mr. Godonov wird Sie steuern.«


    Wissenschafts- und Waffenstation bestätigten gleichzeitig. Wenige Minuten später dirigierte Godonov die Sonde zu den Booten. Nach einer halben Ewigkeit meldete Flaherty Sichtkontakt mit der robotischen Sonde.


    »Nach was für einer Analyse suchen wir eigentlich, Commander?«, wollte Godonov wissen. »Die Geräte zeigen nur Strahlung an– davon aber eine ganze Menge.«


    Ein vergrößertes Abbild eines Rettungsboots der Flotte wurde auf die Bildschirme der Korvette eingespielt.


    Die Solarpaneele des Gefährts waren nicht ausgefahren, und es drehte sich um die eigene Achse. Die Strobos pulsierten nervös und warfen rote und blaue Funken auf die Schirme.


    »Strahl aussenden!«, befahl der Pilot. »Klopft fest an der Tür des Kastens an.«


    »Roger«, bestätigte Godonov. »Ultraviolettlaser ausgefahren… Ganzspektrumradar jetzt!«


    »Commander, wir bekommen einen Ruf von der Einsatzgruppe herein«, meldete sich der Funkoffizier. »Sie wollen wissen, was wir so weit im Strahlungsgebiet verloren haben.«


    »Sprechen Sie mit ihnen, Bart«, gab Carmichael barsch zurück. »Commander am Fundort unternimmt Sicherung. Setze Ganzspektrumsonde ein, um…«


    »Beim hüpfenden Jupiter!«, schrie Chang, als sein Gesicht von grellem und gefrorenem Licht bestrahlt wurde. Die Filter wurden sofort vorgeschaltet und löschten die Sterne aus. Allmählich hellten sie sich wieder auf.


    »Ach du Scheiße!«, rief jemand über das Interkom.


    Die Telemetriebilder der Sonde wurden statisch, und nichts mehr kam herein.


    »Eine Detonation«, meldete Godonov. »Sieht nach Niedrigstufenkernspaltung aus.«


    »Flaherty!«, rief Carmichael über den UKW-Funk, während seine Hände die Korvettenkontrollen umklammerten. »Adler-Eins an Eins-Alpha, sofort hereinkommen! Flaherty!«


    »Er sendet noch«, meldete Chang. »Halt dich bereit, Junge!«


    »Flack, verdammt noch mal!«, brüllte der Pilot. Aber er erhielt nur Schweigen zur Antwort.


    »Äch-ch… j-ja, hier Alpha-Eins«, krächzte Flaherty plötzlich. »Das verdammte Ding ist explodiert. Eine verschissene Mine– in einem gottverdammten Rettungsboot!«


    »Flaherty, ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, fragte Carmichael. »Verdammt, bringen Sie Ihren Hintern hierher zurück!«


    »Ja, ja… äh, jawohl, Sir, ich glaube, ich bin okay, aber… äh«, stammelte der Mann. »Alle nur möglichen Strahlungsalarme jaulen um mich herum. Mist, äh, Sie müssen mich mit dem Traktorstrahl hereinholen, Skipper. Ich kann überhaupt nichts mehr sehen. Wahrscheinlich nur eine Blendung vom Detonationsblitz… hoffe ich jedenfalls.«

  


  
    

    17 Verwaltung


    Nachdem der Gesandte Stark eine Nacht auf dem neuen Planeten verbracht hatte, wurde er am nächsten Morgen von einem Helikopter über den Fluss gebracht, um zu dem EPL zu gelangen, der zu der Korvette im Orbit zurückflog. Ein Flotten-Shuttle setzte ihn dann zur Eire über. Zur großen Erleichterung fast aller nahm er seinen Stab gleich mit.


    Den ersten Tag auf der neuen Welt verbrachten die Siedler mit Überlebenstraining. Trotz eines kalten Nieselregens baute man vor dem Osttor einen Schießstand auf, und etwa ein Drittel der Männer und Frauen erwiesen sich als brauchbare Pistolenschützen. Einige unter ihnen, wie St. Pierre und Sam Cody, waren so gut, dass man sie an schwerere Waffen heranließ. In einer feierlichen Zeremonie wurde den Besten je nach Qualifikation eine Pistole oder ein Gewehr ausgehändigt. Danach verblüffte Tatum nicht nur die Neuankömmlinge, sondern selbst die Marines mit seinen Vorführungen. Der Einarmige gab Feuerstöße und Dauerfeuer auf lebensgroße Blechzielscheiben von 
     Drachen, Bären und Albtraumwesen ab und demonstrierte, wo bei diesen Kreaturen die verwundbarsten Stellen lagen.


    Später teilte man die Siedler in Arbeits- und Wachgruppen auf. Die Wächter wurden einem der Überlebenden unterstellt und von ihm unterwiesen und eingeteilt. Cody, St. Pierre, Mrs. Jackson und Major Faro suchten jede einzelne Arbeitsgruppe auf, hörten sich Beschwerden und Vorschläge an und nahmen nötigenfalls Veränderungen vor. Buccari inspizierte auch die Wachtrupps, aber sie sah genauer hin, und wie die Leiter der einzelnen Trupps feststellen mussten, begutachtete sie die Fortschritte weitaus kritischer.


    Am zweiten Abend leitete Sam Cody die Ratsversammlung schon wie ein alter Hase. Mrs. Jackson teilte die Wachschichten ein und stellte Arbeitspläne auf. Sie ordnete die Männer und Frauen den einzelnen Teams wie ein General zu, der auf dem Schlachtfeld seine Truppen aufteilt.


    St. Pierre lehnte sich zufrieden zurück und verfolgte ihre Maßnahmen.


    »Commander Quinn hat eine neue Aufgabe für uns«, verkündete der provisorische Bürgermeister.


    »Die erste Landung für New Edmonton soll in genau vierzehn Tagen herunterkommen«, ergriff Cassiopeia nun das Wort und blickte von ihrer Medieneinheit auf. »Admiral Runacres ist es sehr dringlich, mit der Flotte abzufliegen. Er meint, im jetzigen Warte- und Entladungsstatus sei sie zu verwundbar.«


    »Wann brechen wir in den Süden auf?«, fragte Buccari.


    »Ich habe einen EPL für übermorgen um neun Uhr angefordert«, antwortete Quinn.


    »Fliegt Stark wieder mit den neuen Siedlern herunter?«, wollte Hudson wissen.


    »Er hält solche symbolischen Handlungen für ziemlich wichtig, Nash«, entgegnete Cassiopeia geduldig, aber mit einem 
     ärgerlichen Funkeln in den blauen Augen. »Warum können Sie nicht auch einmal anerkennen, dass er es zumindest gut meint?«


    »Weil das Gegenteil von gut nicht böse oder schlecht, sondern gut gemeint ist.«


    Quinn presste die Lippen aufeinander und lief dunkelrot an.


    »Ignorieren Sie ihn einfach«, seufzte Buccari. »Er will Ihnen doch nur auf die Nerven gehen.«


    »Und darin ist er ziemlich gut«, murmelte Cassiopeia.


    »Nash und ich werden mit Ihrem Apfel fliegen«, sagte Buccari. »Der Rat wird sicher froh sein, wenn wir ihm für eine Weile aus den Füßen sind. Ist der Rat damit einverstanden?«


    »Wir kommen schon klar«, entgegnete Cody, und die Augen in seinem runzligen Gesicht lachten. »Steht sonst noch etwas an? Nein? Dann schließe ich hiermit die Sitzung. Wir treffen uns hier morgen zur selben Zeit wieder. Und jetzt gehen wir essen.«


    »Reggie, darf ich Sie einen Moment sprechen«, hielt Buccari ihn auf, als alle zum Ausgang strömten.


    »Aber gern«, antwortete St. Pierre und blieb gleich stehen, um ihr trotz der Narbe wunderschönes Gesicht zu betrachten.


    »Ich habe mir ein paar Gedanken gemacht«, begann sie. »Wir könnten so etwas wie eine Zeitung gebrauchen. Natürlich eine, die von den Siedlern herausgegeben wird. Die Legion wird uns selbstverständlich mit ihrer gewohnten Propaganda versorgen, und deswegen glaube ich, dass die Menschen hier ihre eigene Nachrichtenquelle haben sollten. Wären Sie bereit, neben Ihrer anderen Arbeit bei diesem Projekt mitzumachen?«


    »Das verblüfft mich ziemlich«, entgegnete er. »Eigentlich hatte ich den Eindruck gewonnen, dass Zeitungsschreiber nicht gerade ganz oben auf Ihrer Liste der dringend benötigten Fähigkeiten stehen.«


    »Sie dürfen mich gern eines Besseren belehren«, lächelte Buccari. »Also, wie steht’s, haben Sie Interesse?«


    »Hört sich nach einer echten Herausforderung an«, antwortete St. Pierre. »Aber wie soll ich meine Meldungen verbreiten? Es gibt hier keine Sender, keine Scanlesegeräte und auch keine Zuschauer.«


    Sharl hielt ihm ein Blatt Papier hin.


    »Sie scherzen wohl«, wehrte er ab. »Wo–«


    »Mit Papier kommt man in primitiven Siedlungen am weitesten«, erklärte sie. »Deswegen ist Papier auch in der Grundausstattung für den Aufbau einer Kolonie enthalten. Ich sorge dafür, dass der nächste Lander einhundert Kilogramm Papier, eine Medieneinheit und natürlich einen Drucker mitbringt.«


    »Verdammt!«, rief der Siedler. »Eine echte Zeitung wie früher.« Er grinste breit.


    »Ich muss Sie nur um zwei Dinge bitten«, erklärte Buccari nun ohne den geringsten Anflug von einem Lächeln.


    »Ja, was denn?«, wollte er wissen und zwang sich dazu, sie weiterhin anzusehen.


    »Seien Sie ehrlich und objektiv. Ich möchte, dass Sie diese Welt als Ihr Zuhause betrachten, und deshalb–«


    »Aber das hier ist mein Zuhause, Sharl«, wandte er ein.


    »Dann überzeugen Sie mich davon, Reggie«, entgegnete sie, und es klang wie eine dringende Bitte. Sie nickte ihm zu und ließ ihn stehen.


    St. Pierre verließ langsam und nachdenklich das Haupthaus. Was hatte sie mit ihrer letzten Bemerkung gemeint? War sie bereits dahinter gekommen, dass er Agent der Legionssicherheit war? Wollte sie ihn auf die Probe stellen? Oder spielte sie nur mit ihm?


    »He, Sie sind doch der Mann von Maggie, oder?«, rief ihn jemand an.


    St. Pierre sah hin. Fenstermacher und ein weiterer Überlebender, Gunner Wilson, der Leiter des Küchendienstes, kamen gerade den Hang hinauf. Er lief zu ihnen. Die beiden Männer 
     trugen dünne Stangen auf den Schultern– Angelruten mit metallischen Blinkern und primitiven Spulen.


    »Der bin ich«, stellte sich St. Pierre vor und reichte ihnen die Hand. »Sie können mich Reggie nennen.«


    »In Ordnung«, sagte Fenstermacher, nahm die Hand aber nicht. »Maggie arbeitet mit meiner Frau auf einem der Felder. Ich soll Ihnen ausrichten, dass sie erst später zum Abendbrot kommt.« Damit drehte er sich um und lief weiter.


    »Vielen Dank… äh, Sie sind doch Fenstermacher, nicht wahr?«, rief St. Pierre den beiden hinterher. »Wo kann ich sie denn finden?«


    »Unten an der Bucht«, rief Fenstermacher über die Schulter. »Dort, wo ich auch wäre, wenn es meiner Ehefrau, der Besten von allen, nicht gefallen hätte, mich als ihren Botenjungen zu missbrauchen.«


    »Hören Sie nicht auf ihn!«, rief Wilson und lachte. Er war ein stämmiger Mann mit einem Mondgesicht, dessen Bart und Augenbrauen viel Grau zeigten. Jetzt blieb er stehen und gab dem Siedler die Hand. »Ich bin Gunner Wilson. Wir sind uns vorher schon begegnet. Wollen Sie mitkommen, Reggie? Wir haben denselben Weg.«


    »Aber gern, Gunner«, antwortete St. Pierre, schüttelte die Hand des Überlebenden und schloss sich gleich den beiden an. »Was ich Sie schon die ganze Zeit fragen wollte: Wie wird jemand mit einem Namen wie Gunner zum Küchenbullen? Haben Sie es sich mit Buccari verdorben, oder was?«


    »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Wilson und blieb stehen.


    Sie erreichten das Westtor, wo der Abfluss der Quelle durch ein Fallgitter in der Palisadenwand zum See davonplätscherte. Die Marines, die oben Wache standen, winkten dem Trio zu. »Auf der Harrier Eins war ich der Waffenmeister– daher der Name Gunner. Nachdem wir dann mit unseren Hintern auf 
     diesen Planeten hier geplumpst waren, musste sich jemand um das Essen kümmern. Und das ist dann irgendwie an mir hängen geblieben –«


    »Ja, unser Großmeister des Versalzens hat die Küche an sich gerissen«, plapperte Fenstermacher dazwischen, »und wir alle haben uns bald schon gewünscht, wir wären elendig verhungert. Ist Ihnen schon aufgefallen, dass Koch Gunner der einzige unter uns ist, der Speck auf den Rippen angesetzt hat? Ist doch wirklich irgendwie eigenartig, was?«


    »Ich habe mir heute freigegeben«, sagte Wilson. »Unser Winfried hier muss nämlich endlich lernen, wie man richtig angelt.«


    »Ich hör wohl nicht richtig!«, rief Fenstermacher. »Ich bin der König aller Angler!«


    »Ein schöner König«, stichelte Wilson. »Du darfst doch nur vor die Tür, wenn deine holde Les es dir erlaubt.«


    Die drei liefen über den ausgetretenen Pfad zwischen safrangelben und hellblauen Blumen hindurch. Der Bach von der Quelle begleitete sie munter plätschernd. Fenstermacher schien seine Zunge nicht für einen Moment im Zaum halten zu können und ließ sich vornehmlich über Wilsons tierische Vorfahren und seine mangelhaften Angelkenntnisse aus. Gunner, der sonst eher ruhig und lakonisch war, zahlte es ihm mit gleicher Münze heim. Aus dem verregneten Morgen war ein wunderbarer Abend geworden, auch wenn die Sonne jetzt hinter den Berggipfeln versank und es langsam kühl wurde.


    Sie folgten dem Wasserlauf bis zum See, dessen Oberfläche dunkel und glatt wie ein Spiegel dalag. Zwei entenähnliche Vogelwesen, die Gefiederkronen auf dem Kopf trugen, paddelten durch das seidigglänzende Wasser und hinterließen sich perfekt und langsam ausdehnende Wellen. In der Ferne schrie ein Vogel verloren, und ganze Schwärme zwitscherten in den Hartholzwäldern.


    »Verdammt, sie ziehen sich schon zur Nacht zurück!«, beschwerte 
     sich Fenstermacher. St. Pierre bemerkte ganze Trauben von konzentrischen Wellen, die sich am Ufer der bewaldeten Halbinsel entlangzogen, die die Begrenzung der Bucht bildete.


    »Halt endlich die Klappe, du Wurm«, zischte Wilson. »Jeder Fisch im ganzen Tal kann dich kommen hören.«


    »Trotzdem fange ich mehr als du«, flüsterte der schmächtige Mann zurück. »Tut mir leid, aber die Fische mögen eben keine Fettklöße.«


    »Wir müssen uns jetzt trennen, Reggie«, lachte Gunner, verpasste Fenstermacher einen Tritt in den Hintern und zeigte auf den Landfinger. »Ihre Frau hält sich dahinter auf.«


    Die beiden marschierten auf die Landzunge hinaus und beschimpften sich dabei wie die Rohrspatzen. Klippenbewohner tauchten aus dem Unterholz auf und folgten den Anglern. Fenstermacher teilte ihnen etwas in Zeichensprache mit, woraufhin die Jäger empört tschirpten. Einer von ihnen warf sogar einen Erdklumpen auf den kleinen Mann, und Gunner hielt sich vor Lachen den Bauch.


    St. Pierre folgte dem Bach, lief am Strand entlang und kam an Getreidereihen und Gemüsefeldern vorbei– eine wahre ländliche Idylle. Vom Duft der Pflanzen ging etwas betäubend Hypnotisches aus. An der offenen Seite der Bucht erwartete ihn ein beeindruckender Blick auf das jenseitige Flussufer und die Gletscher an der Talwand. Dahinter ragten die Spitzen des westlichen Bergmassivs in schwindelerregende Höhen hinauf. Alle Gipfel besaßen eine Schneekappe. St. Pierre dachte unwillkürlich über die Schwachheit der Menschen auf dieser jungfräulichen Welt nach. So weit waren sie von der übervölkerten Erde entfernt– kleine Punkte der Intelligenz und des Bewusstseins in diesem unverdorbenen Ozean der Unschuld.


    »Na, welche Wolke hat es Ihnen denn angetan, mein Hübscher?«


    »Hä?«, stammelte St. Pierre und riss sich in die Wirklichkeit zurück. Er entdeckte Leslie Lee und seine Frau, die zwischen den Pflanzenreihen hockten. Sie saßen auf einem niedrigen Uferdamm und ließen die bloßen Füße ins trübe Wasser baumeln.


    »Hallo«, sagte Lee, und ihre schwarzen Augen leuchteten zwischen ihren bezaubernden Wimpern: Das lange pechschwarze Haar hatte sie sich zu einem dicken Zopf geflochten.


    »Ein wahrer Hans-Guck-in-die-Luft, aber so war er schon immer«, lachte Maggie. Sie wirkte glücklich und zufrieden.


    »Ist euch nicht kalt?«, fragte St. Pierre. Im nächsten Moment wurde seine Aufmerksamkeit von zwei Klippenbewohnern in Anspruch genommen, die aus einem Feld auftauchten. Es handelte sich um Exemplare, die so groß waren wie seine Frau, also Handwerker. Sie tschirpten in hohen Tönen. Einer hob einen Klumpen Dreck vom Boden auf, nahm ein Stück davon in den Mund und ließ es sich auf der Zunge zergehen, als handele es sich um eine göttliche Sauce.


    »Kalt? Doch, ein wenig schon«, antwortete Maggie und lächelte angesichts seiner Verwirrung. »Die beiden dort gehören zu den Gärtnern, von denen ich dir erzählt habe. Ich möchte dir Dreckfresser Eins und Dreckfresser Zwei vorstellen.«


    St. Pierre glotzte auf die beiden hässlichen Wesen. Sie trugen nur lederne Lendenschurze, aber bis auf den grauen Pelz am Schädel waren sie am ganzen Körper schmutzigweiß behaart. Reggie konnte bei ihnen keine Flügel entdecken. Beide trugen aber einen dicken Sack mit vielen Taschen auf dem Rücken. Einer von ihnen hatte einen Kommunikator um den Hals hängen. Die Gärtner verbeugten sich vor ihm, und er nickte unbeholfen.


    Nur langsam konnte er seinen Blick von den beiden lösen und sich seiner Frau zuwenden. Sie hatte sich einen Schal um den Kopf gebunden und darauf einen Flottenschlapphut gesetzt. 
     Ihre Kleidung war voller Flecken, und sie roch nach frisch umgegrabener Erde. So glücklich sie wirkte, so schön war sie auch.


    »Die beiden haben ja keine Membranen«, erklärte er unsicher und versuchte zu lächeln.


    »Gärtnern werden die Flugknochen entfernt, sobald sie sich für diese Zunft entschieden haben«, entgegnete Leslie mit ihrer angenehm dunklen Stimme. »Vielen Dank, dass Sie uns Maggie mitgebracht haben. Die Gärtner haben sie schon ins Herz geschlossen.«


    »Eigentlich hat Maggie mich mitgebracht«, lächelte er und sah wieder seine Frau an. »Weil sie ausgewählt wurde, durfte ich mit. Und dafür liebe ich sie noch mehr als vorher.«


    Die Siedlerin errötete, wischte sich mit einer verschmierten Hand über die Wange und hinterließ dort weitere Streifen. Der Anblick war so wunderbar, dass ihm Tränen in die Augen traten.


    



    In der Nachtstunde, in der man glaubt, es werde nie mehr Morgen, rumpelte das Beben durch das Tal. Beide Monde standen am Himmel und hingen kalt über den fantastischen, silbern bestrahlten Höhenzügen des Gebirges im Westen. Der größere Trabant sah aus wie eine kreisrunde Silberkugel, der kleinere wie ein angeschnittener goldener Apfel.


    Der erste Erdstoß besaß noch keine allzu große Wucht und präsentierte sich nur als dumpfes Grollen. Buccari saß trotz ihrer großen Müdigkeit senkrecht in ihrem Bett und versuchte, sich bewusst zu machen, was gerade geschehen war. Charlie rührte sich zwar im Schlaf, wachte aber nicht auf. Weiches Mondlicht drang durch die offenen Läden. Pferde wieherten leise, und weit weg heulte ein Felshund. Buccari legte sich ein paar warme Felle um und tastete nach den kalten Steinstufen, die in die Wand eingelassen waren.


    Das dumpfe Rumpeln wurde lauter und drang schließlich in ihr schlaftrunkenes Bewusstsein ein. Dann erfolgte das erste richtige Beben. Buccari flog aus ihrem Bett, landete auf dem Holzboden und prallte mit der Hüfte schmerzhaft gegen ein Tischbein. Doch damit schien sich die Erde noch nicht zufriedengeben zu wollen. Ein Beben folgte dem nächsten, und für jedes, das abebbte, schwoll das nächste bereits an. Alle Bemühungen Buccaris, auf die Beine zu kommen, wurden regelmäßig zunichte gemacht. Die Dachbalken quietschten und knarrten, dass einem Angst und Bange werden konnte. Charlie fing an zu schreien, und seiner Mutter schlug das Herz bis zum Hals. Der einsetzende Adrenalinstoß schärfte ihre Sinne, und sie konnte im Dunkel der Nacht einiges sehen und hören. Nur ihr Verstand konnte die Unzuverlässigkeit des Bodens nicht verarbeiten und blieb verwirrt.


    So nahm sie zuerst nur am Rande das furchtbar laute Knirschen wahr. Ihr erster Gedanke galt dann ihrem Kind. Das Auf und Ab des Bebens schien kein Ende nehmen zu wollen, und Buccaris Instinkt übernahm die Kontrolle. Sie befand sich mitten in einer seismischen Störung. Mach, dass du auf die Beine kommst, ermahnte sie sich dringend. Mit einer gewaltigen Willensanstrengung kam sie schließlich hoch und versuchte, ihre Bewegungen dem manischen Wogen anzupassen, um die Stufen hinauf und zu ihrem Sohn zu gelangen.


    Kaum hatte sie begonnen, sich an die Steinwand zu pressen, kehrte ihre normale geistige Wahrnehmung auch schon zurück– und das aus einem ganz simplen Grund: das Beben war vorüber. Nur ein dumpfes Klappern störte die jetzt einsetzende, unheilvolle Stille.


    Buccari krabbelte, so rasch es ging, die Treppe hinauf und sprang oben in einem kühnen Satz zu Charlies Wiege. Sie zog ihn heraus, und sein Schreien wurde schon leiser, um schließlich einem großäugigen Staunen Platz zu machen. Sie eilte mit 
     dem Kind auf der Hüfte nach unten und rannte durch die Tür in die silberne Dunkelheit hinaus. Eine feuchtkühle Nacht empfing sie.


    In der Siedlung wirkte alles ruhig und normal, was Buccari zutiefst beunruhigte. Die Pferde stampften wie gewöhnlich auf dem Stallboden. Sie schaute zu den Ställen. Das Mondlicht tanzte auf den Mähnen und Schweifen der Tiere, die wie irrsinnig über die Koppel galoppierten. Jetzt strömten auch die Menschen aus ihren Hütten, und ihre aufgeregten Stimmen zerschnitten die Stille. Irgendwo sprang ein Generator an. Buccari hörte ein Zischen und entdeckte dann blauweiße Funken, die durch die Luft flogen.


    Sie verließ die Veranda, und ihre nackten Füße versanken im Schlamm. Der Platz stand unter Wasser! Sofort flog ihr Blick hoch zum Wasserturm, und von dem war nichts mehr zu sehen. Das Erdbeben hatte ihn zum Einsturz gebracht.


    »Feuer!«, schrie jemand.


    Schon ertönte das dumpfe Krachen einer Explosion. Orangefarbene Flammen zuckten hinter den Unterkünften hoch. Buccari lief mit ihrem Kind zu Dawsons Hütte. Bevor sie anklopfen konnte, flog die Tür schon auf, und Nancy stürmte heraus. Ihr ungekämmtes Haar sah im Mondlicht wie eine Nova aus, die gerade am Himmel erschienen war.


    »Nancy, kümmer dich um Charlie«, sagte Sharl und händigte der großen und blinzelnden Frau ihren Sohn aus. Tatum, Goldberg und Fenstermacher sprangen rufend und schreiend aus ihren Hütten und liefen gleich davon. Buccari schloss sich ihnen an.


    »Du solltest dir lieber was anziehen, Lieutenant!«, rief Dawson ihr hinterher. »Wenn du noch lange so hier herumspringst, haben wir aber wirklich eine Katastrophe vor uns!«


    Buccari tastete sich ab, nickte mit offenem Mund, sauste zurück in ihre Hütte und zog sich dort in aller Eile Shorts, ein 
     Hemd und Stiefel an. Das Geschrei draußen wurde lauter, und jetzt drang auch von allen Seiten der stechende Geruch von Rauch in ihre Nase. Kaum hatte sie die Stiefel geschnürt, machte sie sich schon wieder auf den Weg und rannte hinaus auf den Platz. Eine dicke, niedrige Wolke, die nichts Gutes versprach, schob sich immer größer werdend über den Nachthimmel. Flammenzungen leckten neben den Unterkünften an der Palisade hoch.


    Man brachte die Siedler und ihre heulenden Kinder rasch heraus und in Sicherheit. Die Hütte war eingestürzt, und ihre linke Ecke wackelte wie ein Betrunkener auf dem Heimweg. Buccari sah sich rasch nach weiteren Schäden um.


    Ein Stück der westlichen Palisade neigte sich nach innen– einer der vertikalen Stützpfosten war kurz über dem Boden abgeknickt. Dann entdeckte sie Tatum und Chastain inmitten der Evakuierung. Sie trugen Kinder unter den Armen und scheuchten die Erwachsenen vor sich her.


    »Was ist denn los, Sandy?«, rief sie und hob ein kleines Kind vom Boden auf.


    »Das Beben hat die Ölfässer durcheinandergeworfen«, antwortete der Überlebende. »Einige von ihnen sind geplatzt. Dann ist das Wasser vom Turm herangeströmt und hat das Heizöl überallhin gespült. Tja, und als schließlich der Generator angesprungen ist, haben seine Funken das Zeugs entzündet.«


    »Wir haben immer noch keine Möglichkeit, Wasser aus der Bucht heraufzupumpen«, knurrte Chastain. »Goldberg und Fenstermacher versuchen gerade, die Hilfspumpen in Gang zu bringen.«


    Im nächsten Moment zischten Feuerlöscher. Ihr weißer Auswurf leuchtete matt im Mondlicht. Major Faro und ein Zug Marines kamen im Schnellschritt mit einer Handpumpe heran. Hier an der Haupthütte der Siedler tobte eine wahre Feuersbrunst, 
     aber überall sonst richtete der Brand wenig Schaden an. Die Flammen tanzten auf der Oberfläche des Wassers und brauchten die dünne Heizölschicht rasch auf. Nach dem großen Feuer konnte man auch die kleineren eines nach dem anderen löschen. Als das Letzte verging, johlten die Menschen begeistert. Aber Buccari konnte sich noch nicht freuen, musste sie sich doch um andere Dinge Gedanken machen. Sie lief zu den Hütten, um dort nach Strukturschäden Ausschau zu halten.


    Ein Jäger kreischte laut– ein Gefahrensignal.


    »Das Dach brennt!«, rief jemand.


    Sie blickte nach oben. Ein orangefarbenes Glühen zeigte sich auf dem Dach der großen Unterkunft, und im nächsten Moment sprang eine Flamme hoch. Ein neues Feuer! Anscheinend war ein glimmendes Stück auf das Dach geflogen. Schon wieder brannte ihre Siedlung. Wie oft hatte sie das bereits miterleben müssen?


    Die ganze Nacht hindurch waren sie damit beschäftigt, die überall entstehenden Brände zu löschen. Überlebende, Siedler und Marines bildeten eine Eimerkette bis hinunter zur Bucht, um zu retten, was noch zu retten war, und das Feuer daran zu hindern, sich noch weiter auszubreiten. Die Holzhütte, bei der man die Lücken zwischen den Stämmen mit Harz und Holzspänen abgedichtet hatte, brannte wie Zunder und sandte ganze Wolken von glühenden Kohlestückchen in den Himmel. Irgendwann gelang es ihnen, einen weiteren Generator zum Laufen zu bringen und Wasserschläuche einzusetzen– aber bis dahin war schon ein gewaltiger Schaden entstanden.


    Als sich am östlichen Horizont bereits die Dämmerung abzeichnete, war auch der letzte Brandherd gelöscht. Aber die große Unterkunft war unrettbar vernichtet. Buccari, die von oben bis unten Rußchwärze aufwies, brach auf der Veranda des Haupthauses zusammen und beobachtete im Liegen, wie 
     die Sonne auf den schneebedeckten Gipfeln ein Alpenglühen erzeugte. Der Schatten am Horizont rückte unausweichlich zum westlichen Granitwall heran. Trotz des Zustands der Benommenheit, in dem sie sich befand, konnte sie immer noch dieses großartige Naturschauspiel bestaunen.


    St. Pierre tauchte bei ihr auf und ließ sich neben ihr nieder.


    Fenstermacher lag hinter ihr flach auf dem Rücken und schnarchte leise vor sich hin. Nach und nach kamen die Ratsmitglieder und die meisten der Überlebenden hier zusammen.


    »Wir haben die Frauen und Kinder in den Unterkünften der Marines untergebracht«, meldete Major Faro. »Die Soldaten können in Zelten untergebracht werden, und zwar so lange, wie das erforderlich sein wird.«


    »Das löst eines unserer dringendsten Probleme«, entgegnete Cody. »Was gibt’s noch an Schäden?«


    »Der See ist über die Ufer getreten«, antwortete Lee. »Die Landzunge hat zwar die größte Wucht der Wellen abfangen können, aber wir haben trotzdem einige Felder verloren. Und die Eimerkette und die Schläuche haben ihnen dann den Rest gegeben.«


    »Tja, das ließ sich leider nicht vermeiden«, brummte St. Pierre. »Damit es schnell ging, mussten wir die kürzeste Entfernung zwischen Bucht und Siedlung wählen.«


    »Sollen wir jetzt mehr Siedler bei der Feldbestellung einsetzen?«, fragte Mrs. Jackson.


    »Wir brauchen jeden, den wir kriegen können, um die Hütten wiederaufzubauen«, entgegnete Cody. »Was meinen Sie, Sharl?«


    »Keine Hütten, Sam«, erklärte sie, und ihre Augen brannten von Schlafmangel und Rauch. »Kein Ersatz mehr. Wir bauen jetzt richtige Häuser.«


    »Sind wir denn dazu schon in der Lage, Sharl?«, fragte Hudson.


    »Weitere Unterkünfte zu errichten, wäre bloß Zeitverschwendung«, antwortete sie.


    »Wir brauchen aber Unterbringungsmöglichkeiten für die nächsten Siedlergruppen«, wandte Cody ein.


    »Was mich betrifft«, erwiderte Buccari, »hat das MacArthur-Tal genug Siedler bekommen…« Gemurmel und Unruhe breiteten sich in den Reihen der Umstehenden aus, und Sharl hielt nach dem Grund Ausschau.


    Pepper Goldberg war aufgetaucht, blieb in der letzten Reihe stehen und trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


    Goldberg hatte bei der Brandbekämpfung immer an vorderster Front gestanden, sich um den Hilfsgenerator gekümmert und Pfosten umgehackt, die Feuer gefangen hatten. Buccari hatte sie rußgeschwärzt und mit durchlöcherter Kleidung in Erinnerung. Doch jetzt war sie gewaschen und trug eine Raumfahreruniform und ein goldenes Barett. Sie hatte sich sogar das schöne Haar abgeschnitten.


    »Lassen Sie mich bitte durch«, sagte Buccari und lief zu ihr. Goldberg starrte auf ihre blankpolierten Stiefelspitzen.


    »Willst du zu mir, Pepper?«, fragte sie.


    »Ein EPL startet in einer Stunde«, sagte Goldberg, hob den Kopf, sah sie aber nicht an. »Ich habe einen Platz darauf bekommen… Ach, ich konnte einfach nicht gehen, ohne mich zu verabschieden, Sharl. Ich habe es versucht, aber es klappt einfach nicht, ich…«


    »Ich verstehe, was du meinst, Pepper«, erklärte Buccari und hielt ihr die Rechte hin. »Du bist eine verdammt gute Technikerin. Die Flotte braucht dich, und du brauchst die Flotte. Wir kümmern uns um Honey. Ich wünsche dir viel Glück, Pepper.«


    Sie presste die Lippen aufeinander und drückte Buccaris Hand. Dann drehte sie sich um und machte sich auf den Weg zum Tor, wo ein Geländewagen wartete. Er würde sie zu Longos Lichtung bringen, und von dort flog sie dann mit einem 
     Helikopter auf die andere Seite des Stroms, damit sie an Bord des Landers gehen und zur Flotte zurückkehren konnte. Buccari atmete tief durch und trat wieder auf die Veranda.


    »Okay, Ratsmitglieder und Gruppenleiter«, begann sie, als sie die Stufen hinaufstieg. »Wir wollen die Debatte im Innern fortsetzen. Schließlich stehen ein paar wichtige Entscheidungen an, über die wir abstimmen müssen. Nash, du und Commander Quinn werdet ohne mich die Landungen im Süden handhaben müssen. Gunner, wo bleibt der Kaffee? Und wann gibt’s Frühstück?«

  


  
    

    18 New Edmonton


    Eine kühle Brise, die den Geruch von Salzwasser und Seetang mitbrachte, trieb vom Ozean heran, und mit ihr kamen die Geräusche der Brandung und die Schreie der Seevögel. Hudson wischte sich den Schweiß von der Stirn, schützte dann die Linse seiner Kamera mit seinem Kappenschirm und schoss ein Foto von den Bauarbeiten. Er speicherte die Abbildung in seiner Medieneinheit und sah auf die Uhr. Erst in zehn Minuten würde wieder eine Verbindung zum Orbit bestehen. Sharl und Et Silmarn warteten schon auf die Bilder. Er kam sich vor wie ein Spion in geheimer Mission.


    Auf den niedrigen Uferhöhen waren die Flottenpioniere damit beschäftigt, eine Rollbahn zu errichten. Große Narben im roten Boden gruben sich durch die Hügel und überzogen das Grasland wie Wunden.


    Ein Transporter stand leer auf einer eingeebneten Fläche. Seine Luken und Tore standen gähnend weit offen, und man schlachtete ihn Stück für Stück aus, um aus ihm Unterkünfte für die Pioniere und ein Kraftwerk zu bauen. Laster mit riesigen 
     Rädern rumpelten über die Straße nach New Edmonton und schleuderten Staubfahnen hoch, die von den Meeresbrisen zerrissen wurden. Einige der Wagen beförderten Sand von den Dünen, während andere Kies von dem Steinbruch heranschafften, der einen halben Kilometer weiter nördlich angelegt worden war.


    »Sobald die Rollbahn fertig ist, fangen sie an, die Erde für die Fundamente der Raffinerie und der Bunker aufzureißen«, sagte Quinn und nahm ihre Mütze ab. »Die Ausrüstung ist zu gewaltig, um sie mit Landern herunterbefördern zu können.«


    »Wann hat die Nördliche Hegemonie eigentlich zu all dem hier ihre Zustimmung gegeben?«, fragte Hudson, der genau wusste, dass die konische Regierung das bislang nicht getan hatte. Seit seiner Ankunft im Süden hatte er oft Kontakt mit Et Silmarn und Kateos gehabt. »Sharl möchte das auch gern wissen.«


    »Der Gesandte übernimmt die volle Verantwortung«, entgegnete Cassiopeia für ihre Verhältnisse ungewöhnlich ausweichend. »Admiral Runacres und Captain Gray sind mit diesem Vorgehen einverstanden. Je rascher die Flotte alle Mannschaften und alles Gerät abgeladen hat, desto eher können die restlichen Siedler verschifft werden. Stark und ich haben das Et Silmarn erläutert und ihm unsere Baupläne unterbreitet. Er hat schließlich, wenn auch zögernd, ja gesagt.«


    Quinn verteidigte den Gesandten wie ein loyaler Untergebener. Natürlich waren Rollbahnen für Flieger, die aus dem Orbit kamen, unabdingbar, aber was hier gebaut wurde, machte doch eher den Eindruck einer großen Anlage.


    »Ich habe mir Ihre Baupläne noch einmal gründlich angesehen«, erklärte Hudson und tippte einige Zahlen in seinen Rechner ein. »Die Zeitvorgaben sind sehr eng. Wie lange brauchen wir, bis die Rollbahn fertiggestellt ist?«


    »Vier Monate«, antwortete Cassiopeia, und ein freundliches 
     Lächeln zeigte sich in ihren Augenwinkeln. »Wissen Sie, Nash, Sie haben mich doch beeindruckt. Eigentlich hatte ich mir Sorgen gemacht, Sie würden mir nur im Weg sein, aber bis jetzt haben Sie sich als große Hilfe erwiesen.«


    »Ach, irgendwie macht mich das alles sauer«, antwortete Hudson. »Ganz allein hierherkommen zu müssen! Ich hatte noch nicht einmal die Zeit, in die Station zu gehen und meine alten konischen Freunde zu begrüßen. Verdammt, ich kann mir nicht einmal eine halbe Stunde freinehmen, um mich an den Strand zu legen.«


    »Wie entsetzlich«, lachte Quinn. Eine Brise fuhr durch ihr kurz geschnittenes blondes Haar, in dem sich schon einiges Grau zeigte.


    Ihre leichte Feldbluse, die unter den Achselhöhlen Schweißflecke zeigte, flatterte um ihre rundlichen Formen.


    »Davon abgesehen muss ich Sharl jeden Abend Bericht erstatten. Außerdem hat sie mir allerhand zu erledigen aufgetragen. Die Liste ist so lang wie Ihr Gedächtnis.«


    »Oho«, sagte Cassiopeia, »das hört sich ja nach einem Kompliment an.«


    »Ich habe eigentlich Bezug auf Ihr Alter genommen.«


    »Mein Alter…« Quinn war sprachlos. Dann wirbelte sie zu dem Mann herum. Hudson wich sofort zurück und tat so, als hätte er furchtbare Angst.


    »Narbengesichtiger Mistkerl!«, beschimpfte sie ihn und stampfte zum Pfad zurück.


    Hudson folgte ihr und genoss den Blick auf ihre sonnengebräunten Beine. Sie ließen die Baustelle hinter sich, überquerten Dünen und kamen an kleinen Gruppen von knorrigen und windverdrehten Bäumen vorbei, die Zypressen ähnelten. Endlich erreichten sie eine Höhe, von der aus man einen weiten Ausblick auf das türkisfarbene und azurblaue Meer hatte. Unter ihnen breitete sich Marschland aus, das von den Sandhügeln 
     einer vorgelagerten Insel eingegrenzt wurde. Vor den Dünen flogen große Seevögel mit mächtigen Köpfen tief über den smaragdgrünen Wellen. Hoch über ihnen zeichneten sich Meeresraptoren weiß vor dem perfekt blauen Himmel ab, zogen ihre Kreise und stießen immer wieder ein heiseres Kreischen aus. Weiter landeinwärts umflog ein Paar Riesenadler einander im Paarungsritual.


    »Einfach großartig«, sagte Hudson leise und sog die salzige Luft ein.


    »Nun machen Sie schon, Sie Naturfreund!«, rief Cassiopeia und stieg in den Geländewagen. »Die Besichtigungstour ist vorüber. Höchste Zeit, nach NED zurückzukehren. Ich muss mich um einen Schwertransporter kümmern, der laut Plan bald bei uns landen soll.«


    »Also bin ich für Sie ein Naturfreund, was?«, knurrte Hudson, sprang in den Wagen und lächelte sie dann breit an.


    Quinn steuerte den Wagen durch die Dünen und kehrte dahinter auf die Fahrbahn zurück, die die Baustelle am Ufer mit der neuesten Menschensiedlung verband. New Edmonton, dem die Raumfahrer den offiziellen Spitznamen NED verliehen hatten. Sie passierten unterwegs einen Bautrupp. Die unbefestigte und ungepflasterte Fahrbahn befand sich über weite Strecken in einem fürchterlichen Zustand. Quinn musste die Fahrt auf ein fast unerträglich langsames Tempo drosseln. Hudson betrachtete derweil die endlose Grasfläche, auf der sich allerlei Sträucher zeigten. Zwischen den grünen und gelben Halmen starrten unvermittelt die onyxschwarzen Augen eines frettchenähnlichen Wesens zurück. Hudson blinzelte, und schon war es verschwunden.


    »Haben Sie das gesehen?«, rief er und hielt sich mit beiden Händen fest, als sie wieder über ein Schlagloch fuhren.


    »Ich muss mich auf die verdammte Straße konzentrieren«, gab Quinn zurück. »Was soll ich denn gesehen haben?«


    »Halten Sie die Karre sofort an. Da sind Huscher!«


    »Was um alles in der Welt sind denn Huscher?«, fragte sie und trat auf die Bremse.


    »Schauen Sie einfach nur hin«, forderte er sie auf und stellte sich aufrecht hin. »Die Burschen sind unglaublich neugierig.« Kaum hatte er das ausgesprochen, als zuerst einer und dann drei weitere der Wieselwesen mit dem rötlichen Fell die flachen Köpfe über die Halmspitzen erhoben. Man konnte meinen, U-Boote hätten ihre Periskope ausgefahren. Nachdem sie sich kurz nach links und rechts umgesehen hatten, tauchten die Tiere wieder ab. Doch schon zeigten sich neue, jedoch stets an einer anderen Stelle.


    »Das müssen ja Tausende sein«, sagte Cassiopeia. Ganze Scharen der kleinen Gesichter mit den langen Schnurrbarthaaren schossen in dem Grasmeer auf und wieder ab, dass man den Eindruck gewinnen konnte, das ganze Land sei am Brodeln. »Die sind ja niedlich. Ich habe schon Videoaufzeichnungen von ihnen gesehen. Die Biologen nennen sie Mustea genellanus – Genellanische Wiesel.«


    »Sie sind übrigens nicht so klein, wie es den Anschein hat, und sie stehlen alles, was nicht niet- und nagelfest ist«, bemerkte Hudson. »Die Männchen bringen es auf bis zu zwanzig Kilogramm, und sie klauen alles, was glänzt oder hübsch bunt ist. Warten Sie nur ab, bis die Baukolonnen sich darüber beschweren, dass ihre Werkzeuge dauernd verschwinden.«


    »Oh, sehen Sie da!«, rief Quinn.


    Eine Herde zebragestreifter Gazellen kam am Horizont in Sicht. Die Tiere sprangen auf geraden Beinen durch das Gras, und ihre langen Hörner bewegten sich wie ein Wald von Parallellinien. Die Herde war riesengroß. Ganze Vogelschwärme schossen wie Gischtwolken vor einem sich drehenden Schiff aus dem Gras.


    »Die kommen direkt auf uns zu«, sagte Quinn. Die Huscher 
     waren endgültig verschwunden. Der Wind trug Wiehern und Bellen heran.


    »Irgendetwas macht Jagd auf sie«, erklärte Hudson und holte sein neues Gewehr vom Rücksitz, ein großkalibriges Vorderschaft-Repetiergewehr. »Wir sollten uns besser wieder in Bewegung setzen.«


    Quinn legte den Gang ein. Die Böcke an der Spitze des Rudels wichen zur Seite und überquerten die Straße einen Steinwurf hinter dem Wagen. Die Gazellen tauchten wie Delphine aus dem Grasmeer auf. Das Schwarze in ihren Augen war von panikerfülltem Weiß umgeben, und die dunklen Hörner klapperten wie tausend Trommelstöcke.


    »Fahren Sie endlich!«, brüllte Hudson. Die schwarzweiße Gazellenflut wogte jetzt mit aller Macht heran, und ihre sinnverwirrenden Muster durchbrachen auf immer breiterer Front das Grasland. Ihr Schreien und Bellen nahm explosionsartig an Lautstärke und Intensität zu. Die Halme wurden unter ihren Hufen zertrampelt und plattgetreten. Hudson, der immer noch im Wagen stand, konnte jetzt die breiten, wogenden Rücken der Räuber ausmachen.


    Als der Wagen mit einem Ruck startete, brandete eine Phalanx von hellbraunen hyänenähnlichen Wesen aus dem Gras, die noch größer waren als die Albtraumwölfe, und rannten über die Stelle, an der der Geländewagen eben noch gestanden hatte. Über ein Dutzend der grazilen Gazellen gingen unter dem Ansturm der Hyänen auf dem Kiespfad zu Boden, und während ihre dünnen Beine ausschlugen, bohrten sich schon die Fangzähne der Mörder in ihr Fleisch.


    »Die ersten Grashunde, die ich zu Gesicht bekomme!«, keuchte Cassiopeia und verfolgte das Gemetzel im Rückspiegel. »Wir haben letzte Woche einen Straßenbauer durch ein Rudel von ihnen verloren. Die Biologen sagen, hier in der Gegend gebe es eine Menge von ihnen.«


    »Das liegt vermutlich daran, dass sich hier so viele Gazellen und Antilopen tummeln!«, rief Hudson laut genug, um sich verständlich zu machen. Er hielt sich am Überrollbügel fest, während der Wagen über Schlaglöcher und Erosionsrinnen rumpelte. »Die Konen haben ziemlich in die Nahrungskette eingegriffen, als sie hier in der Küstenregion alle Drachen ausgerottet haben.«


    »Wirklich alle Drachen?«, fragte Quinn und verlangsamte die Fahrt auf ein erträglicheres Tempo, blickte aber immer wieder besorgt in den Spiegel.


    »War wohl nicht allzu schwer«, antwortete Hudson. »Wesen von solcher Größe und Aggressivität wie die Drachen haben es nicht gelernt, sich zu verstecken, weil sie das nie mussten. Jedenfalls haben die Konen seit zweihundert genellanischen Jahren keinen Drachen mehr auf der Küstenebene gesichtet, zumindest nicht auf dieser Seite des Flusses.«


    »Und warum haben sie die Grashunde nicht gleich mit erledigt?«


    »Soweit ich weiß, haben sie das versucht«, entgegnete Hudson. »Aber es waren wohl einfach zu viele. Die Konen haben hier auf alles geschossen, was auf die Jagd ging oder ein feines Fell hatte. Hier gab es auch einmal… Bergflieger. Ja, so nennen die Konen sie. Die sind mit den Klippenbewohnern verwandt, nur primitiver und kaum zivilisiert. Millionen von ihnen lebten einmal auf der Südseite der Berge. Die Konen haben sie wegen ihres Felles gejagt. Als dann keine mehr übrig waren, sind die Konen weiter nach Norden gezogen. Das ist auch der Grund, warum unsere Freunde von den Klippen nicht gerade begeistert sind, wenn eines der Bärenwesen zu ihnen kommt.«


    »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen«, bemerkte Cassiopeia und konzentrierte sich wieder auf die Straße.


    Sie befanden sich auf dem Weg nach Norden. Die Gruben und Strukturen von New Edmonton kamen bald in Sicht. Zwei 
     Schwertransporter der Saturn-Klasse waren dort gelandet und hatten ihre Bäuche zur Planetenoberfläche hin geöffnet. Zahlreiche Menschen und Fahrzeuge waren dabei, sie auszuweiden. Ein Tankareal wurde errichtet, um dort Wasser und Treibstoff zu lagern. Letztere Behälter hatte man in verschiedenen Violettönen gestrichen, die für das Wasser in Silber. Eine ausgesucht unattraktive Anlage für Materialfertigung erhob sich aus dem eingeebneten Boden. Gepresste und ausgestanzte Fertigbauteile lagen dort in langen Reihen und nach Farbcodes sortiert.


    Sie erreichten den Helikopterhafen und die Landestelle für Flugzeuge, eine mattmetallische Rollbahn und drei Allwetterhangars; errichtet aus vorgefertigten, leichtgewichtigen Kuppeln, die man im Felsboden verankert hatte. Hellgelbe Fluggeräte standen in unterschiedlichem Stadium des Zusammenbaus am Rollbahnrand aufgereiht.


    »Lassen Sie mich hier raus, ja, Cassy?«, fragte Hudson. »Ich muss mich darum kümmern, dass die letzten Schrauben an meinem Aufklärer richtig angezogen werden.«


    »Ihr Aufklärer?«, fragte sie spitz und hielt neben einer Baracke an. »Soviel ich weiß, gehört dieses Flugzeug der Legion, und ich teile diese Kiste nebst einem Piloten für den Flug zum MacArthur-Tal ein.«


    »Jetzt lassen Sie aber Ihren höheren Rang heraushängen«, lachte Hudson und nahm seine Tasche aus dem Wagen. »Wann landet der Brummer denn morgen aus dem Orbit?«


    »Um neun«, antwortete sie und legte den Rückwärtsgang ein.


    »Danke für die Sightseeing-Tour«, sagte er noch, aber Cassiopeia war schon losgefahren. »Dann sehen wir uns also morgen früh frisch gewaschen und bester Laune«, rief er den Staubfahnen zu, die ihr Wagen aufwarf.


    »He, Mr. Hudson«, ertönte eine fröhliche Stimme. »Die Maschine 
     ist aufgetankt und abflugbereit. Wann geht es in den Norden?«


    Hudson drehte sich zu Feldwebel Rodriguez um, dem Flottenpiloten, der seinem Aufklärer zugeteilt war und gerade aus der Baracke kam.


    »He, Johnny«, grüßte Nash und schulterte sein Bündel. »Ich wäre auch bereit, aber ich muss hier herumhängen und auf die nächste Landung aus dem Orbit warten. Sie wissen doch, wie es hier zugeht. Niemand weiß, was er eigentlich tun soll, bis ich komme und nach dem Rechten sehe.«


    »Genau«, lachte Rodriguez. »Ich meine, der Admiral hätte neulich genau das Gleiche über Sie gesagt.«


    »Das sieht er richtig«, stimmte Hudson zu. »Ohne mich zu fragen, weiß der gute alte Bobby Runacres ja nicht ein noch aus.« Sie spazierten zu dem kanariengelben Aufklärer, und Hudson warf seine Tasche hinein. Dann inspizierten sie die Maschine.


    Rodriguez betätigte Schalter und Knöpfe, checkte den Treibstoff und ließ das Gefährt zur Jungfernfahrt ein paar Meter weit rollen. Schließlich warfen sie eine Münze, um zu entscheiden, wer auf den Kopilotensitz musste, und Hudson gewann.


    Der Hochdecker konnte zehn Passagiere aufnehmen, dafür war in der engen Kabine kaum Platz genug für die beiden Piloten. Hudson startete den Turboprop am Bug, führte die vorgeschriebenen Startchecks durch und ließ das Flugzeug auf seinen dicken Niederdruckreifen zur Rollbahn fahren. Nach ein paar Manövern, um alle Werte ins Lot zu bekommen, zog Hudson den Steuerknüppel an. Rodriguez führte ein paar Flugtests durch und stellte fest, dass alle Parameter okay seien. Der leichtbeladene Aufklärer hatte es nicht schwer, gegen den warmen Wind anzukommen, hüpfte ein- oder zweimal und befand sich unversehens in der Luft.


    »Juchu!«, schrie Hudson und flog eine Kurve über die Siedlung. 
     Rodriguez, der über seinen Instrumenten hockte, blickte kurz auf und strahlte.


    Hudson betrachtete aus der Luft die gigantische Baustelle, die mit jedem Tag weiter wuchs. Eine Reihe von Sensorenstationen zeigte den Rand der Kolonie an, und auf dem Areal war bereits das künftige Straßennetz zu erkennen, hatte man doch schon die einzelnen Bahnen abgesteckt und planiert. Zwei Bauwerke standen kurz vor der Fertigstellung: das Verwaltungszentrum am großen Platz im Zentrum der zukünftigen Stadt und ein viergeschossiger Wohnblock am Nordrand. Große Haufen von Fertigbauteilen waren dort abgeladen, um verbaut zu werden. Ein zweiter und dritter Wohnblock entstanden gerade erst.


    Hudsons Blick wanderte zum Horizont. Anders als im MacArthur-Tal wurde New Edmonton nicht geografisch von Bergen begrenzt. NED wuchs auf einer hochgelegenen Ebene, von der aus man den Ozean, zwanzig Kilometer weiter nach Westen das große Flussdelta und auch die durchsichtigen Kuppeln der Meeres-Station erkennen konnte. Die konische Anlage lag weit genug entfernt, dass die donnernden Rückschubraketen der konischen Orbitallander in NED höchstens als fernes Grollen zu vernehmen waren– und das auch nur, wenn der Wind ungünstig stand.


    Die Stadt lag über dreihundert Meter über dem Meer und zehn Kilometer vom Ozean entfernt. Hier war die Luft deutlich kühler und nicht ganz so feucht wie in der Meeresstation. Hudson betrachtete den dichten Sträucherbewuchs, der sich zwischen dem Meer und den fernen Bergen ausbreitete. NED entstand zwischen zwei Strömen, die ins Meer mündeten. Beide Wasserläufe sorgten für ausreichend fruchtbares Land und jagdbares Wild. Während er das Flugzeug drehte und ins Inland steuerte, machte er große Herden von spiralhörnigen Antilopen, schwarzhörnigen Gazellen und dunkelbraunem Rotwild 
     aus. Ab einer Höhe von sechshundert Metern lösten abrupt Wälder das Gras- und Strauchland ab. Zumeist standen hier Zedernarten, die eine schier unbegrenzte Fülle von Bauholz boten. Wenn man alles richtig anging, würden die Ressourcen dieser Welt nie zu Ende gehen.


    »Aufklärer Neun-Drei-Golf«, platzte eine Stimme in seinen Kopfhörer. »Hier spricht der Tower. Normalerweise bittet man vor dem Abflug um Starterlaubnis.«


    »Verstanden, Tower«, entgegnete Hudson. »Tut mir leid, aber ich dachte mir, weil diese Maschine das einzige Flugzeug weit und breit, ja eigentlich der einzige funktionstüchtige Aufklärer auf dem ganzen verdammten Planeten ist, würde ich den Luftverkehr Genellans nicht übermäßig beeinträchtigen. Außerdem hätten Sie sich ja denken können, wer in dieser Mühle sitzt.«


    »Alles gut und schön, Mr. Hudson, aber leider gibt es Vorschriften«, beharrte der Operator.


    Hudson klickte zweimal mit seinem Kursor.

  


  
    

    19 Zweite Landung


    »PHM-2 im Landeanflug!«, rief einer der Kontroller. Die Raumtechniker nahmen im Flugoperationsbunker ihre Plätze ein oder liefen geschäftig hin und her. Hudson verfolgte auf dem Holovideo die Anflugbahn des Planetaren Habitationsmoduls 2.


    »Nun dhauerth es nichth mehr lange«, bemerkte Et Silmarn leise und klang eigenartigerweise etwas sehnsüchtig– eine Modulation, die Konen nur selten zustande brachten. Er stand auf allen vieren da, weil er sich in dem Bunker nicht aufrichten konnte.


    Hudson blickte auf. Der Gouverneur lächelte ihn durch die Sichtplatte seines Helms an und konnte seine Nervosität nur schlecht verbergen. Nash drehte sich um und hielt nach Quinn Ausschau. Captain Gray und Art Mather hatten sich vor ihr aufgebaut, und Cassiopeia wirkte, als habe man sie in eine Ecke gedrängt. Sie hatte eine steinerne Miene aufgesetzt und hörte nur zu. Mather dagegen redete ununterbrochen, aber man konnte ihren Zügen nicht anmerken, worum es ging. Hudson wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Schirm zu.


    »Wie denken Sie eigentlich darüber, Euer Exzellenz?«, fragte er den Gouverneur. »Noch mehr Menschen sind in Ihr Sternsystem gekommen. Meinen Sie, es wird Proteste geben– oder dass man höheren Orts die Entscheidung bedauert?«


    »Dhas glaube ich kaum«, antwortete der Edlerkone, äußerte sich aber nicht weiter darüber.


    Hudson trat an einen Beobachtungsschlitz. Im Süden bildete sich über dem Ozean ein perfekter Horizont, der wie eine scharfe Trennlinie zwischen dem absolut wolkenlosen blauen Himmel und dem dunkleren Meer wirkte.


    »Optische Erfassung!«, meldete einer der Techniker. Hudson starrte auf das Hauptdisplay. Ein optischer Bahnsensor brachte den Transporter auf den Schirm. Dank der Highpower-Vergrößerung konnte man das massive Modul mit seinen Deltaflügeln deutlich erkennen, wie es sich zum Landeanflug senkte.


    »Alles in Butter!«, rief der Kontroller. »Wir beginnen die Landephase.«


    Hudson lächelte ironisch. Es gab keine Möglichkeit mehr, die Landung zu verhindern. Das Modul war schon auf dem Weg dazu gewesen, seit es den Orbit verlassen hatte. Als einziges blieb noch die Frage offen, wo es aufkommen, wie hart es landen und in wie vielen Einzelteilen es dann auf dem Boden liegen bleiben würde. Er verfolgte nun mit bloßem Auge den Anflug, 
     und das PHM wuchs immer gewaltiger am Himmel an. Er bemerkte eine Bewegung hinter sich und drehte sich um. Quinn wich seinem Blick aus, aber Mather lächelte ihn zu höflich an. Captain Gray war in eine andere Ecke des Bunkers verschwunden. Hudson interessierte sich eigentlich mehr für die Landung.


    Die Spannung in dem Raum war fast körperlich spürbar. Die Stimmen der Techniker wurden schriller, ihre Bewegungen hastiger. Hundert neue Siedler sollten gleich mit ihren Habseligkeiten und der nötigen Ausrüstung, die ihnen ein Überleben auf Genellan garantieren sollte, hier landen.


    »Alle Telemetriewerte solide«, meldete der Kontroller. »Positiver Anflugwinkel. Maschine befindet sich in geeigneter Lage. Jetzt Ausrichtung auf Landestelle. Nun Zündung der Rückschubraketen.«


    Die Stabilisatoren des Transporters spuckten Feuer, und das Modul war plötzlich von einem Energiehalo umrahmt. Weißer Rauch wurde ausgestoßen. Der Transporter zog den Bug nach oben, zündete die Lateralbooster und schien von Flammenzungen angetrieben zu werden. Hudson spürte, wie die Luft im Bunker vibrierte. Ein weißer Feuerstoß schoss aus dem Bug.


    »Bremsraketen!«, rief der Kontroller mit sich überschlagender Stimme.


    Das PHM war jetzt zu tief, um wieder in den Orbit aufsteigen zu können, und füllte den ganzen Himmel aus. Die Perimeterraketen wurden aktiviert. Hudsons Trommelfelle bebten. Ein mahlendes, lautes Geräusch bohrte sich in sein Bewusstsein. Rote Flammen überzogen die Schiffshülle und zogen sich hinter ihr im Triebwerksstrahl zusammen. Das Modul bewegte sich kaum noch vorwärts, sondern nur noch senkrecht. Die Kerntriebwerke erwachten zum Leben und versengten den Boden mit einer gleißenden Feuersbrunst. Ihr Getöse war so gewaltig, dass man selbst in dem dicken, isolierten Bunker sein eigenes Wort nicht mehr verstehen konnte.


    Der Transporter sank sanft nach unten und schien genau auf der Landemarkierung aufzusetzen wie ein umgekehrter Phönix, der sich in seine Flammen zurückzieht. Dann hörte er auf, sich zu bewegen, und die letzten Feuerzungen schossen aus den Düsen. Das PHM-2 hockte in aller Ruhe auf dem Planeten.


    Ein schweigender, einsamer Koloss der Zivilisation, der noch vom Atmosphäreneintritt glühte, auf einem Stück Land, das sich noch wenige Tage zuvor allein aus Gras und Erdreich zusammengesetzt hatte– jungfräulicher Boden, den noch keines Menschen Fuß betreten und keine Maschine aufgerissen hatte.


    »Fünfzehn Minuten, bis Luken geöffnet werden«, verkündete der leitende Kontroller. »Feuerwehren bereithalten. Ein medizinisches Notfallteam dorthin beordern. Gute Arbeit, meine Damen und Herren.«


    Die Bunkertüren flogen auf, und die Bodenteams eilten nach draußen. Hudson folgte ihnen. Et Silmarn schloss sich ihm an und erklärte, er würde sich freuen, endlich aus dem kühlen Schatten in diesem Raum hinauszukommen. Draußen besetzten die Mannschaften ihre Positionen, und Gabelstapler und Transporter näherten sich der Landestelle.


    »Hier ist es so anders als im MacArthur-Tal, nicht wahr?«, bemerkte der Gouverneur.


    »Ja, viel langweiliger, wenn Sie mich fragen«, entgegnete Hudson.


    »Langweiliger? Ach, Sie machen wieder einen Ihrer Witze–«, begann der Edlerkone.


    »Euer Exzellenz!«, rief Quinn ihn. Mather war bei ihr.


    »Ja, Commandher«, antwortete Et Silmarn in Legion und drehte seinen massigen Körper zu ihr herum.


    Cassiopeias Miene und Stimme waren gefasst, aber in ihren blauen Augen funkelte es heftigst. Hudson kannte sie gut genug, um zu wissen, wann sie innerlich kochte.


    »Euer Exzellenz«, sagte sie noch einmal, jetzt aber auf Konisch. 
     »Der Gesandte Stark bedauert es sehr, zu dieser Maßnahme gezwungen zu sein, aber er bittet Sie eindringlich, Ihre offizielle Begrüßung der neuen Siedler um eine Woche zu verschieben. Ihm ist daran gelegen, dass die Neuankömmlinge sich erst in der unvertrauten Umgebung akklimatisieren können… und Ihr Erscheinen könnte unnötigen zusätzlichen Stress bei ihnen auslösen. Nach der Erfahrung, die der Herr Gesandte bei der ersten Landung gemacht hat, hatten die Siedler, insbesondere die Kinder, große Angst, als sie Sie erblickten.«


    »Der Mann möchte doch nur, dass ihm keiner die Schau stiehlt«, murmelte Hudson.


    »Es reicht, Nash«, schnauzte Quinn ihn auf Legion und mit hochrotem Gesicht an. Art Mathers Blick wanderte ruckartig von einem zum anderen.


    Hudson beschloss, den Mund zu halten. Cassiopeia befand sich in einer Stimmung, in der mit ihr nicht gut Kirschen essen war.


    »Aber bitte, beruhigen Sie sich«, versuchte Et Silmarn zu beschwichtigen und ließ sich auf alle viere fallen. »Streiten Sie sich nicht, meine Freunde. Natürlich werde ich dem Wunsch des Gesandten entsprechen.« Und auf Legion fügte er hinzu: »Commandher Quinn, ich richthe mich ganz nach Ihren Anweisungen.«


    »Ich glaube, ich ziehe mich jetzt lieber zurück, Euer Exzellenz«, sagte Nash.


    »Nein, Bürger Huhsonn, Sie bleiben«, befahl der Gouverneur streng, und allein daran war ihm seine Irritation über Starks Bitte anzumerken. »Bürgerin Sharl würdhe Ihre Abwesenheith nichth tholerieren. Sie haben Ihren Job ebenso zu erledhigen wie ich den meinen.«


    Der Edlerkone verbeugte sich, richtete sich auf die Hinterbeine auf und schritt würdevoll von dannen. Ein konischer Landkreuzer wartete bereits auf ihn. Die Menschen sahen ihm 
     hinterher. Er stieg ein, und das busgroße Gefährt rumpelte los und schuf mit seinem breiten Reifen tiefe Senken im Grasland.


    »Das war schon mehr als nur ungehörig«, bemerkte Hudson auf Konisch.


    »Ja«, sagte Quinn nur und konnte ihm noch immer nicht ins Gesicht sehen.


    »Sollen wir uns jetzt zu den Siedlern begeben?«, schlug Mather vor.


    Stark war natürlich der Erste, der die PHM-Leiter herabgestiegen war. Die Kamerateams der Legion nahmen ihn aus jedem erdenklichen Winkel auf. Captain Gray stand schon bereit, um ihn mit Handschlag willkommen zu heißen und dann seine Rechte wie die des Siegers bei einem Boxkampf hochzureißen. Sobald der Gesandte sich sicher auf dem Boden befand, ließ die Schiffsbesatzung die Siedler heraus. Sie kämen in ihren gelben Anzügen auf den Planeten, und viele von ihnen fielen gleich vor Dankbarkeit und Freude auf die Knie. Andere starrten in die Sonne und atmeten die frische Meeresluft tief ein. Etliche umarmten ihre Ehepartner und Kinder, und so gut wie alle weinten oder staunten mit offenem Mund.


    Stark baute sich in der Kontrollstation auf, durch die die Neuankömmlinge geschleust wurden, reichte jedem neuen Bürger die Hand und streichelte Kindern über den Kopf.


    Danach versammelte man die Menschen in einer Senke, und der Gesandte stellte sich vor sie, um in gestraffter Haltung und mit kühnem Blick zu warten, während die Kamerateams um ihm herumwieselten. Stark wurde wiederum von allen Seiten erfasst. Die Mitglieder seines Stabs und Sicherheitsbeamte schirmten ihn vor den Siedlern ab.


    Nun wandte er sich an die Hundertschaft: »Willkommen auf Genellan«, rief er wie ein General, der sich vor der Schlacht an seine Truppen wendet. »Mutige Siedler, ich übergebe Ihnen hiermit die neue Heimstatt der Menschheit– New Edmonton.«


    Er wies mit einer weit ausholenden Armbewegung auf die Baustelle. Die Menschen brachen in Jubel aus.


    »Wir sind heute auserkoren«, fuhr der Gesandte dann fort, »Zeuge der Neuetablierung unserer eigenen Spezies zu werden. Eine neue Ära hat begonnen, und Sie und Ihre Kinder sind die Hoffnungsboten der Tellurischen Legion.«


    Wieder erhielt er Jubel und Beifall, doch jetzt schon um einiges weniger. Stark ließ sich davon jedoch nicht beeindrucken und schwadronierte weiter, bis auch der Letzte in der Menge seine Ausführungen nur noch mit stumpfem Stieren verfolgte.


    »Aber wir haben noch einiges zu tun«, kam er endlich zum Schluss, legte aber noch eine Kunstpause ein, um seine Worte wirken zu lassen. »Unser Leben, ja, Sie haben richtig gehört, Ihr Leben genauso wie das meine, wird nicht einfach werden. Wir müssen bereit sein, Opfer zu bringen und hart zu arbeiten. Gemeinsam, und indem einer dem anderen hilft, errichten wir ein neues Rom, ein neues Athen, ein New Edmonton!«


    »Mann, jetzt kapier ich das erst«, flüsterte Hudson und lächelte wie ein Idiot. »Neues Rom– neues Edmonton– New Edmonton. Ist ja Wahnsinn!«


    Mather lehnte sich gegen ihn und stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen. »Halten Sie endlich das Maul, Sie Arschloch!«


    Hudson erinnerte sich des Sprichworts, dass der Klügere nachgibt, lächelte Art entwaffnend an und stellte sich lieber zu Quinns Mitarbeitern.


    Cassiopeia trat nun vor die Siedler und stellte sich und die anderen Mitglieder der Flottenadministration vor. Damit war das Begrüßungszeremoniell beendet. Man verfrachtete die Neuankömmlinge auf Laster und fuhr sie zu den Wohnstätten. Stark marschierte mit Gray an seiner Seite zu Quinn und gratulierte ihr und sich zu der gelungenen Darbietung.


    »Das war doch schon eher eine Ankunft auf einer neuen Welt«, lächelte er zufrieden. »Keine Bruchlandung, keine 
     Aliens, die einem das Blut in den Adern gefrieren lassen. Wir sorgen schon dafür, dass diese Menschen sich hier in kürzester Zeit wie zu Hause fühlen.«


    »Das haben wir doch großartig hinbekommen, nicht wahr«, plapperte Gray einschmeichlerisch.


    »Ja, Sir«, sagte Quinn und sah Hudson zum ersten Mal an.


    »Zwei PHMs sind jetzt am Boden, bleiben nur noch fünf«, stellte Gray wichtigtuerisch fest. »Der nächste Transporter soll in drei Tagen um zehn Uhr morgens hier eintreffen. Die PHM-3 von der Vancouver.«


    »Hier steht alles bereit, sie zu empfangen«, entgegnete Cassiopeia. »Wir sind mit der Arbeit gut–«


    »Was hat es mit diesen Grashunden auf sich?«, fiel der Gesandte ihr ins Wort. »Ich habe einen Bericht über einen Todesfall vorliegen. Und man will auch diese Albtraumwölfe gesichtet haben.«


    »Wir befinden uns hier auf einer wilden Welt, Herr Gesandter«, sagte Quinn. »Könnte nichts schaden, wenn wir nun gleich als Erstes die Siedler an der Schusswaffe ausbilden.«


    »Warum errichten wir nicht rings um die Siedlung einen Schutzwall?«, erwiderte Stark.


    »Der Ausstoß unserer Fertigungsanlage ist schon komplett verplant. Wenn wir die Fertigplatten für einen Schutzwall verwenden würden, käme es zu erheblichen Verzögerungen bei den Wohnblocks. Die Siedler müssten dann in Zelten leben. Und ich gebe zu bedenken, dass wir jetzt täglich mit dem Eintreffen der Monsunregen rechnen müssen.«


    »Aber ein Schutzwall wäre ein sichtbares Symbol für unser Bemühen, uns um die Sicherheit aller zu kümmern«, entgegnete der Gesandte. »Dem Schutz der Kolonie muss allerhöchste Priorität eingeräumt werden.«


    »Wenn wir den Menschen aber die Möglichkeit an die Hand geben, sich selbst zu schützen–«


    »Ich wünsche, dass um diese Siedlung eine Mauer errichtet wird, Commander.«


    »Aber–«


    »Bauen Sie den Schutzwall«, befahl Captain Gray. Ein Geländewagen rollte heran, und die beiden Männer stiegen ein.


    »Jawohl, Sir«, sagte Quinn, als der Wagen davonfuhr.


    »Gott, Cassy!« Hudson legte ihr eine Hand auf den Arm. »Was wird hier gespielt? Wer hat hier was zu sagen? Sie lassen sich von Stark so einfach überrollen? Sharl hätte nie so mit sich umspringen–«


    »Weder Sie noch Sharl haben eine Ahnung, worum es hier geht«, entgegnete Quinn. »Eine Kolonie von diesen Ausmaßen zu regieren und zu verwalten erfordert Fähigkeiten und Führungsstärke, die auf langer Erfahrung basieren müssen. Wir haben es hier nicht mit einer kleinen Gruppe schiffbrüchiger Überlebender zu tun. Eine neue Stadt wird hier geboren, eine neue Nation. Captain Gray hat mir befohlen, den Vorschlag Starks in die Tat umzusetzen. Der Gesandte ist ganz gewiss nicht perfekt, aber in der Regel weiß er, was er tut.«


    Hudson konnte nur dastehen und sie anstarren. Quinn presste die Lippen zusammen und eilte davon.


    »Schon gut, Commander«, rief Nash ihr hinterher.


    »Ich glaube, dann kann ich ja in den Norden fliegen. Mein Rat scheint hier ja überflüssig geworden zu sein.« Er drehte sich um und marschierte in die entgegengesetzte Richtung davon.


    »Nash!«


    »Ja?« Er blieb stehen.


    »Ich wünsche einen angenehmen Flug, Nash.«


    »Danke, Mutti«, entgegnete Hudson. »Wir sind wieder da, wenn die Verhandlungen beginnen.«

  


  
    

    20 Kontrolle


    »Ich wünsche Euch ein langes Leben, Älteste«, tschirpte Craag feierlich und nahm seinen Platz am steinernen Rednerpult ein. Er verbeugte sich tief und streckte die Hände mit den Handflächen voran weit aus. Das Amulett, das an einer knotigen Lederschnur hing und seinen Rang anzeigte, schwang dabei vor und zurück. In der Stille, die nun folgte, war nur das Gurgeln einiger Wasserläufe zu vernehmen.


    »Und Euch warme, aufsteigende Winde, Craag aus der Sippe der Veera, Führer-der-Jäger«, antwortete Koop-der-Förderer. Elf Älteste, die betagtesten Klippenbewohner, hockten wie Hühner auf der Stange um den schwarzen Marmortisch herum, fünf zu jeder Seite des Sprechers. Das Grau auf den unebenen Schädeln hatte sich bei allen in Alabasterweiß verwandelt. Die edelsteinbesetzten Ketten an ihren Hälsen glitzerten im bernsteinfarbenen Licht der Spirituslampen.


    »Ihr habt um eine Audienz nachgesucht«, erklärte der Förderer nun. Die Stimme des uralten Fischermeisters klang so leise wie eine leichte Frühlingsbrise und war doch in der ganzen Halle zu verstehen.


    »Ich suche um Rat«, entgegnete der Jäger.


    »Das beweist Eure hohe Weisheit«, stellte Koop höflich fest.


    »Möge Eure Seele Frieden finden, ältester Weiser«, erklärte Craag, wie es das Ritual verlangte.


    »Dann sprecht nun, Jägerführer«, zwitscherte der Förderer.


    »Unsere Welt hat sich unwiederbringlich verändert«, begann Craag.


    »Und sie wird sich weiter wandeln«, stellte Craat, der Zweitälteste, fest.


    »Fahrt fort, Führer-der-Jäger«, forderte Ruule ihn müde auf. »Eure Sorgen sollen auch die unseren sein.«


    »Ich spreche hier für die Jäger«, erklärte Craag, wie es das Zeremoniell einer Audienz von ihm verlangte. »Die Götter segnen unsere Familien immer noch mit vielen Jungen, unsere Flüsse und Seen immer noch mit einer Überfülle an Fischen und anderem Getier, um unseren Nachwuchs großzuziehen. Und dies ist gut.


    Die Wächter ächzen nicht mehr unter der Last der Salzsäcke, denn die Langbeine stellen uns Goldschweife und Maschinen mit fetten Rädern zur Verfügung, die unsere Mineralienernten transportieren. Und alle Tiere des Landes fliehen vor den Todesstöcken der Langbeine. Auch dies ist gut.


    Aber wenn Wächter sich keiner Gefahr stellen und ihre Fähigkeiten nicht ständig erproben müssen, wachsen sie zu selbstgefälligen Kriegern heran, die noch mehr Junge als vorher zeugen. Unsere Gehege quellen jetzt schon von Nachwuchs über, und unser Leben wird immer einfacher, gefahrloser und träger.«


    »Trägheit ist der Tod der Seele«, ermahnte der Dampfmeister Bool.


    »Aus einer Spirale der Segnungen erwächst oft ein Füllhorn des Übels«, stimmte Muube traurig zu.


    »Die Zünfte sind gleichermaßen darüber besorgt«, erklärte Koop und verzog das Gesicht. »Die Jäger mögen zwar noch überall Nahrung in Hülle und Fülle vorfinden, aber unsere Gärten und Fischzuchten müssen sich bereits mächtig anstrengen, um alle in der Siedlung ausreichend versorgen zu können. In unserer Klippenstadt ist es eng geworden. Wir produzieren mehr und mehr, und dennoch nehmen unsere Vorräte beständig ab. Unsere anschwellende Schar sieht sich der zahnlosen, gleichwohl tödlichsten aller Gefahren gegenüber.«


    »Nach dem nächsten Winter werden alle unsere Überschüsse aufgezehrt sein«, stimmte Ruule zu. »Die Handwerker sind dann noch mehr als vorher schon auf das angewiesen, was 
     die Jäger heranschaffen. Auch unsere Arzneien werden im Winter zu Ende gehen, und die Alten und Schwachen müssen dahinscheiden.«


    Craag aus der Sippe der Veera stand hinter seinem Rednerpult und schwieg respektvoll. Wieder hörte man nur das Rauschen des Wassers, das über den Viadukt zu ihren Köpfen floss. Die runde Lampen verbreiteten, ohne zu flackern, ihren sanften Schein.


    »Die Langbeine können auch dafür eine Lösung bieten«, erklärte der Älteste Bool schließlich, und alle drehten die Köpfe zu ihm, um an seiner Weisheit teilhaben zu können.


    »Unsere Freunde aus dem Weltraum sind nicht an einen Ort gebunden«, erklärte der Älteste. »Nicht einmal die Sterne können ihnen eine Grenze setzen. Deshalb sollten wir von ihrem Beispiel lernen– die Zeit ist für uns gekommen zu lernen, in den Tälern zu leben.«


    Alle Ratsmitglieder sackten in ihren Sitzen zusammen und schlossen die Augen.


    Craag wusste nicht, was er davon halten sollte.


    »Das ist richtig«, stimmte der Meister der Gärtnerzunft seinem Ratskollegen nun zu. »Das Korn der Langbeine wächst zahlreich und ist sehr nahrhaft; doch müssen sie große Flächen fruchtbaren Landes bestellen, um so riesige Ernten zu erhalten.«


    »Große Flächen von Tiefland«, wandte Craag ein. »Und das brächte für uns große Herausforderungen mit sich. Es ist von altersher die Pflicht der Jäger, die Handwerker zu beschützen.« Der Jägerführer verspürte große Angst. Das Plateau mit der Klippenwand war die unumstößliche Zitadelle seiner Gesellschaft. Jäger und Handwerker lebten immer schon hier und nicht im Tiefland.


    »Das Leben bringt Drangsal und Leid mit sich«, sprach Koop. »Und die Lösung liegt direkt vor uns.«


    Die Ratsmitglieder verfielen in tiefes, bedrückendes Schweigen.


    »Berge zerfallen, Älteste«, entgegnete der Führer-der-Jäger schließlich.


    



    St. Pierre hatte den Dachbalken zurechtgeschnitten. Er legte die Motorsäge zur Seite, nahm stattdessen seine Medieneinheit in die Hand und zeichnete die Szenerie per Video auf. Eines Tages würde er diese kleine Hütte ausbauen und seine eigenen Nebengebäude errichten. Er wünschte, es bestünde eine Möglichkeit, den Geruch von Harz und Sägemehl, den säuerlichen Gestank schwitzender Körper und das feuchte Aroma von aufgebrochener Erde und Laub festzuhalten. Gar nicht erst zu reden von den Geräuschen: das Schlagen der Äxte, das Zwitschern der Vögel im Wald, der Ruf eines Elchs quer über den See hinweg oder das Schnauben und Wiehern der Pferde, die sich damit abmühten, einen Stamm fortzuziehen. St. Pierre erschienen all diese Laute und Klänge wie eine Symphonie. Er schwitzte in der alles durchdringenden Hitze der Nachmittagssonne und schmeckte sein eigenes Salz. Der Siedler atmete tief ein, lauschte und beobachtete. Nie zuvor hatte er sich so lebendig gefühlt.


    »Ach, ihr dummen Waldschrate«, sagte Fenstermacher, während er abfällig auf das geschickt errichtete Baugerüst blickte. Der Überlebende inspizierte gerade die Arbeit an Sektion Zwei. Hier waren ausschließlich Handwerker am Werk. Täglich trafen mehr Klippenbewohner ein.


    »Ihr braucht ja länger, den verschissenen Kran zusammenzusetzen, als es dann dauert, die Hütte aufzustellen«, schimpfte der kleine Mann mittels abgehakter Handzeichen. Echsenlippe machte seine Kollegen auf die Auslassungen des Langbeins aufmerksam. Alle, Steinmetze wie Dampfarbeiter, ließen gleich ihre Werkzeuge sinken und machten ihrem Ärger 
     lautstark Luft. Eine Staffel Jäger hockte wie eine Ansammlung von Wasserspeiern auf dem Krangerüst und blickte unbeeindruckt auf die Szene hinab.


    St. Pierre spürte die Müdigkeit in den Knochen, aber er wollte unbedingt mit der Arbeit fertig werden. Die Fundamente der Hütte für ihn und seine Frau gehörten zu den Ersten, die fertiggestellt worden waren. Er betrachtete nun den Sockel seines zukünftigen Heims und fragte sich, warum alles so massiv angelegt worden war: Sie hatten den Boden bis zum Grundfels ausgeschachtet, gewaltige Grundmauern aufgebaut und die Steine nicht nur aufeinandergeschichtet, sondern auch noch mit Mörtel verbunden. Buccari hatte erklärt, diese Struktur stelle den Sturmkeller dar, aber St. Pierre wusste es besser. In diese Steinmauern sollten sie flüchten, wenn wieder einmal Drachen oder Albtraumwölfe angriffen. Jede Hütte wurde nach demselben Grundmuster hochgezogen– alle verfügten über einen solchen Sturmkeller, der, auf ausdrückliches Beharren der Klippenbewohner hin, auch noch mit einem Fluchttunnel durch den Fels versehen wurde.


    Der Siedler wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Debatte zwischen Fenstermacher und den Handwerkern zu. Sam Cody und sein Trupp hatten ebenfalls die Arbeit unterbrochen. Sie wischten sich den Schweiß von der Stirn und waren offenkundig für die Pause dankbar. Nicht so die Klippenbewohner. Diejenigen unter ihnen, die sich nicht mit dem Überlebenden stritten, liefen geschäftig herum, weil es überall etwas zu tun gab, sei es nun anspitzen, abmessen oder zuschneiden. Die kindliche Unschuld und vorbehaltlose Hilfeleistung der Fledermauswesen faszinierte St. Pierre. Anders als die Jäger, die einen Lederpanzer trugen, oder die Gärtner, die fast nackt herumliefen, hatten die Steinmetzen sich sandfarbene Hemden und Krallenhandschuhe aus Leder angezogen. Ein Werkzeuggürtel hielt das Hemd zusammen, an dem Arbeitsgeräte hingen 
     und in dessen Taschen allerlei Zubehör untergebracht war. Die Dampfarbeiter waren ähnlich ausstaffiert, bevorzugten für ihre Kleidung jedoch dunklere Brauntöne. Ihre Hemden verfügten über große Taschen, und jeder von ihnen hatte ein sextantartiges Gerät dabei, mit denen Winkel und Entfernungen gemessen wurden.


    »Dir Schrumpfhirn steht hier genügend Mechanik zur Verfügung, um eine ganze Brücke zu bauen«, stichelte Fenstermacher gerade. »Von Muskelkraft scheint ihr wohl noch nie etwas gehört zu haben.«


    Echsenlippe kreischte und fuchtelte aufgeregt mit den Händen. Buccari und ihr Bautrupp kamen herbei. Offenbar waren sie mit der Arbeit an Projekt Vier, das etwas weiter den Hang hinunter lag, fertig. Die Siedler wollten bis zum Wintereinbruch zwanzig Hütten fertiggestellt haben, und zwar jeweils in Gruppen zu vieren, die nahe beieinander standen. In einer solchen Gruppe würden die einzelnen Häuser einander gegenüber liegen, und sie sollte über einen eigenen Wassertank und einen Vorratsschuppen verfügen. Jede Hütte bekam ein zehn Hektar großes Stück Land zugesprochen. Wieviel davon gerodet und wie es genutzt wurde, stand im Belieben der jeweiligen Familie. Auch war es den Bewohnern freigestellt, ihr Land allein zu bebauen oder das in Gruppenarbeit zu erledigen.


    »Genug des Gezänks«, sagte Cody und nickte Buccari zu. »Fenstermacher, Sie machen es auf Projekt Zwei auf Ihre Weise. Wir hingegen lassen uns weiterhin von Echsenlippe anleiten.«


    »Das könnte Ihnen so passen«, schimpfte der Überlebende. »Mit seinen Anlagen wird er die Arbeit schon erledigt bekommen, gar keine Frage, aber Mrs. Jacksons Truppe wird Projekt Zwei bereits fertig haben, bevor Sie hier den Dachfirst aufgesetzt haben.«


    »Hört sich ja ganz nach einer Wette an«, bemerkte Buccari, trat zwischen die Disputanten und legte Fenstermacher eine 
     Hand auf den Arm. »Sam, an Ihrer Stelle würde ich seine Herausforderung nicht auf die leichte Schulter nehmen.«


    Der sonst so redegewandte Fenstermacher konnte jetzt nur verlegen lächeln und von einem Fuß auf den anderen treten. Nun bemerkten auch die Klippenbewohner, dass die »Kleine Führerin«, erschienen war, und ließen ihre Arbeit ruhen. Sie verbeugte sich vor ihnen und begrüßte sie mit einem Pfiff, so wie Klippenbewohner es untereinander taten. Die Handwerker zeigten ihre Zähne und zwitscherten und zischten, was bei ihnen so viel wie Lachen darstellte. St. Pierre war immer mehr von Buccari beeindruckt. Sie verstand es nicht nur, mit den Konen zurechtzukommen, sondern auch mit den Klippenbewohnern– und mit den Menschen.


    Einer der Jäger stieß einen Warnschrei aus.


    Alle Handwerker starrten nervös in den Himmel, und die anderen Jäger breiteten aus einem Reflex die Membranen aus. Echsenlippe informierte Buccari mit Handzeichen.


    »Ein Flugzeug«, erklärte sie und richtete ihre grünen Augen zum Himmel.


    St. Pierre lauschte und starrte ebenfalls dorthin, entdeckte aber gar nichts. Sein Blick wanderte unweigerlich zu Buccari, denn er fühlte sich von ihr angezogen wie eine Motte vom Licht. Trotz der Narbe und der Schmutzflecken wirkte ihr Gesicht wunderschön. Erwartung ließ ihre müden und angespannten Züge aufleuchten. Sie hatte sich das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, aber während der Arbeit hatten sich etliche Strähnen gelöst. Ein Schweißtropfen rann über ihren Nasenrücken und landete schließlich auf ihrem dünnen Hemd, das einen gesunden und sinnlichen Oberkörper kaum verdeckte. Buccari spürte, dass sie beobachtet wurde, und drehte sich zu ihm um. Sofort presste sie die Lippen zusammen und senkte schüchtern den Blick, was sie in seinen Augen nur noch begehrenswerter machte.


    Jetzt hörte St. Pierre Motorengeräusche, aber das Echo, das von den Talwänden zurückgeworfen wurde, machte es ihm schwer, auf die Richtung zu schließen. Ein Jäger kreischte, und plötzlich tauchte es auf, ein gelbes Gebilde, das über den See zog. Der Pilot legte die Maschine auf die Seite, sauste in weitem Bogen nach oben und flog über sie hinweg. Dann brachte er sie in Normallage zurück, wackelte mit den Tragflächen, als sei das Flugzeug betrunken, und ging in Richtung Longos Lichtung nieder.


    »Das ist Hudson!«, rief Buccari, und ihre Augen strahlten. »Mit unserem neuen Aufklärer. Ich kann es kaum erwarten, mit ihm aufzusteigen. Leute, morgen mache ich blau.«


    »Fein«, sagte Cody. »Dann lassen Sie uns also mal allein, damit wir endlich mit dem Bau hier vorankommen können.« St. Pierre grinste. Normalerweise trieb Buccari sie nämlich unerbittlich zur Arbeit an.


    »Die Schicht ist beendet!«, rief die Leiterin und gab den Handwerkern mit Handzeichen das Gleiche zu verstehen. »Fenstermacher, sag den anderen Trupps Bescheid.«


    »Wir haben aber noch eine Stunde«, erwiderte Cody, schien jedoch nicht zu sehr darauf beharren zu wollen.


    »Sie bekommen heute früher frei, wegen guten Betragens«, lachte Buccari und war schon auf dem Weg zur Lichtung. Echsenlippe schrie so lange, bis auch der letzte Steinmetz und Dampfarbeiter sein Werkzeug aus der Hand legte und einsteckte. Die Handwerker verließen schwatzend und in Gruppen die Baustelle. Echsenlippe aber blieb und betrachtete das, was sie heute zustande gebracht hatten.


    »Sie können ja hier bleiben und Wurzeln schlagen«, verkündete Fenstermacher, »aber ich gehe jetzt schwimmen.« Er lief hinter Buccari her, blieb aber nach ein paar Schritten stehen. »Cody, teilen Sie dem Schrumpfhirn mit, dass wir sie schlagen. Bevor sie den Dachstuhl errichtet haben, sind wir fertig!«


    »Und worum geht’s?«, wollte der provisorische Bürgermeister wissen.


    »Das Verliererteam muss das Dach dann decken«, antwortete der Überlebende.


    Cody betrachtete seinen Bautrupp.


    »Das schaffen wir!«, rief St. Pierre, und die anderen stimmten dem voller Enthusiasmus zu. Echsenlippe stand mit verwirrter Miene da.


    »Wir nehmen die Wette an!«, rief Cody Fenstermacher nach, der kaum noch zu erkennen war. Der kleine Mann blieb nicht stehen, winkte aber mit einer Hand.


    »Sie haben den Boss gehört«, brummte Sam. »Will sich lieber einen schönen Lenz machen. Alle anderen haben morgen dicke Schweißperlen auf der Stirn, sobald die Sonne über den Horizont kommt, verstanden? Echsenlippe, du wirst stolz auf uns sein.«


    Codys Bauarbeiter stampften den Hang hinunter, und die meisten klopften dem Klippenbewohner im Vorbeigehen auf die Schulter, worauf dieser mit völlig verständnisloser Miene reagierte.


    »Gib mir doch mal den Kommunikator«, bat Cody und nahm den Dampfarbeiter beiseite. »Wollen doch mal sehen, ob ich dich nicht auf den neuesten Stand bringen kann.«


    St. Pierre beobachtete, wie der Mensch und der Klippenbewohner davonzogen. Er nahm die Szene mit der Medieneinheit auf und lehnte sich dann gegen die Steinmauer, um seinem Bericht weitere Details hinzuzufügen. Insekten schwirrten und summten um ihn herum.


    »St. Pierre?«, rief eine dunkle Frauenstimme. Er drehte sich um. Major Faro schien etwas von ihm zu wollen. Ihr Tarnanzug war voller Dreck und dunkler Schweißflecke. Blondes Haar quoll unter ihrer Mütze hervor. Neu gewachsene Brauen und lange Wimpern rings um die haselnussbraunen Augen verliehen 
     ihren groben Zügen etwas Weiches. Auf ihrer gebrochenen Nase und dem breiten Nacken zeigte sich das Rot eines Sonnenbrands. Sie und ihre Marines hatten rund um die Siedlung ein Alarmsystem gegen Eindringlinge errichtet.


    »Einen schönen Abend, Major«, rief der Siedler zurück. »Sie können mich aber auch gern Reggie nennen.«


    »Reggie wie in Major Reginald St. Pierre?«, fragte sie in Verschwörertonfall. »Oder sollte ich lieber sagen, Agent Reggie?«


    Der Siedler bewahrte nur mit Mühe seine Fassung. Dass Faro sein Führungsoffizier war, hätte er nun wirklich nicht erwartet. Obwohl daran kein Zweifel bestehen konnte, betete er doch in Gedanken darum, dass es anders kommen möge.


    Die stämmige Frau trug Shorts, und ihre Oberschenkel wirkten wie sehnige und haarlose Säulen. Die Unterschenkel ragten wie eigenständige Lebewesen aus den Kampfstiefeln. Faro war einen Kopf kleiner als er, brachte aber erheblich mehr Gewicht auf die Waage. Ihre Schultern waren enorm breit, und ihr Busen von beeindruckender Größe.


    »Sie sprechen in Rätseln«, sagte St. Pierre, »und ich fürchte, ich verstehe nicht ganz. Haben Sie mir irgendetwas mitzuteilen?«


    »Ihre Befehle, Major«, flüsterte sie heiser und sah sich gründlich um, ob niemand in der Nähe war. »Kennkode: Alpha-Eins-Eins-Zwei.«


    »Bravo-Zwei-Neun-Charlie«, seufzte er und hatte das Gefühl, in seinem Kopf würde sich alles drehen.


    »Behalten Sie Ihre Tarnung bei, verhalten Sie sich unauffällig und machen Sie so weiter wie bisher«, erklärte sie und lächelte ihn verführerisch an. »Gewinnen Sie das Vertrauen von Sharl Buccari, und werden Sie so bald wie möglich ihr Stellvertreter, mit dem sie alles bespricht. Unternehmen Sie nichts, was Ihren Status gefährden könnte. Unterlassen Sie jeden Kontakt zum Sicherheitsdienst, auch wenn Sie in den Besitz von wichtigen 
     Informationen gelangt sind. Wir melden uns bei Ihnen. Noch irgendwelche Fragen?«


    »Keine Fragen«, antwortete er und spürte, wie sich sein Magen verkrampfte.

  


  
    

    21 Jahrestag


    »Ich wünschte, ich könnte malen«, sagte Hudson, während er den Sonnenuntergang betrachtete.


    »Und ich würde gerne fliegen können«, bemerkte Buccari und verfolgte, wie am Horizont ein Adler seine Bahn zog und von der kürbisfarbenen Sonne bestrahlt wurde.


    Sie und Nash ritten unter den Zweigen der Hartholzbäume am Seeufer entlang, und ihre Pferde schnüffelten wie Fohlen aneinander. Buccari blühte in der seidigen Kühle des Abends, als die Sonne hinter den Bergen verschwand, sichtlich auf. Die leichte Brise rührte das Grün am Ufer auf und tanzte wie eine Fee über die schimmernde Wasseroberfläche. Noch herrschte Tageslicht, doch die ersten großen Sterne, die am intensiv blauen Himmel auftauchten, kündeten von der anstehenden Nacht.


    Mit der charakteristischen Unvermitteltheit schoss ein Schwertransporter von den fernen Klippen hoch. Begleitet von den bohrenden Detonationsgeräuschen seiner Triebwerke, stieg er himmelwärts auf. Das Schiff wirkte wie ein silberfarbenes Stilett, das sich auf einem Rapier aus weißen Flammen erhob, und strebte zu den Sternen.


    Es hinterließ eine Wolkenspur, die weiß erstrahlte, als es die Schatten der Berge unter sich zurückgelassen hatte. Buccari schluckte und bemühte sich, sich zu entspannen. Sie hatte mit geballten Fäusten auf dem Pferd gesessen.


    »Wird langsam spät«, sagte sie und löste den Blick von dem Schiff. Sie sah Hudson an, dessen einst schönes Gesicht von Narbengewebe entstellt war. Gedankenverloren hing sein Blick der Flugbahn des Schwertransporters nach.


    »Ist ziemlich hart, nicht fliegen zu können, was?«, bemerkte er schließlich leise.


    »Ja«, flüsterte sie und trieb ihr Roß zu einem Trab an.


    Sie näherten sich Projekt Eins, wo die Hüttengruppe fast fertiggestellt war. Fenstermachers Pioniere und Mrs. Jacksons Bautrupp hatten die Wette gewonnen, aber selbst der kleine Mann musste einräumen, dass Echsenlippes Verbesserungen wirklich ihren Wert hatten. Die Menschen und die Klippenbewohner hatten gemeinsam geschafft und zusammen einen Baukran errichtet, mit dem sich die Bauproduktivität erheblich steigern ließ.


    Wenn es doch nur eine Möglichkeit gäbe, mit den Hydrogeneratoren und den Fertigungsstätten ebenso rasch voranzukommen, grämte sich Buccari in Gedanken. Sie und Hudson kehrten gerade von einem Inspektionsritt zum Hydrogenerator zurück, den die Pioniere am Zufluss zum See errichteten. Die Männer dort kamen mit der Arbeit nur langsam voran, was zum einen daran lag, dass der Bauplatz so abgelegen war, und zum anderen an der Flottendirektive, den Großteil der Ressourcen und Mittel in die Hauptkolonie von New Edmonton zu befördern– die Siedler im Tal erhielten nur, was übrig blieb.


    »Bis zum Winter haben sie den Hydro bestimmt noch nicht fertig«, bemerkte Buccari.


    »Dann können sie doch immer noch weiterarbeiten«, entgegnete Nash. »Legionspioniere sind schon unter schlimmeren Bedingungen tätig gewesen als einem genellanischen Winter.«


    Hudsons Rückkehr in den Norden hatte Sharl einiges von ihren Sorgen genommen– und sei es auch nur deshalb, weil er sie mit seinem unschlagbaren Humor immer wieder zum Lachen 
     brachte. Doch davon abgesehen war Nash auch ein wahrer Born an guten Ideen.


    »Das könnte klappen«, stimmte Buccari zu. »Ich rede nächste Woche mit Cassy darüber.«


    Hudson lachte. »Lass mich das lieber übernehmen. Nächste Woche bist du nämlich viel zu sehr damit beschäftigt, mit dem Botschafter des Königs zu verhandeln.«


    »Von wegen«, widersprach sie. »Der Vorschlag ist so gut, dass ich das ganze Lob dafür einheimsen will. Außerdem, wenn Cassy das von dir hört, wird sie es sofort rundheraus ablehnen.«


    »Sie ist geradezu süchtig nach meinem Charme«, entgegnete er. »Ach, beinahe hätte ich es vergessen, ich habe ja eine Nachricht von Et Silmarn. Er will uns zu den Zeremonien in der Station fliegen.«


    »Du scheinst ja in der letzten Zeit eine ganze Menge Nachrichten zu bekommen«, bemerkte Sharl. »Dawson hat mir erzählt, dass bei dir verschlüsselte Funksprüche vom Schiff des Botschafters eingehen, die nur für dich bestimmt sind.«


    »Die stammen doch nur von meinen alten konischen Kumpels«, erklärte er– für Buccaris Geschmack etwas zu rasch. »Tja, sie vermissen mich eben.«


    »Und ich vermisse Kateos«, dachte Sharl laut. »Sie scheint ja furchtbar beschäftigt zu sein.«


    »Dowornobb auch«, sagte Nash leise und ohne sie anzusehen.


    »Die Verhandlungen wären bestimmt viel angenehmer, wenn die beiden auch dazukämen«, seufzte Buccari.


    Die beiden erreichten die Bucht. Obwohl die Nachmittagsschicht längst vorüber war, spazierten Reggie und Maggie St. Pierre Hand in Hand und das Gewehr auf die Schulter gelegt durch die Felder mit dem schon hoch stehenden Korn. Der Journalist hob seine Waffe zum Gruß. Eine Gruppe Gärtner watschelte schwatzend und tschirpend hinter den beiden her. Buccari und Hudson bogen mit ihren Tieren ab und folgten 
     dem blumenbestandenen Pfad entlang des Bachs. Als sie durch das Tor ritten, salutierte der Wächter lässig.


    Sie hörten Stimmen und Axtschläge. Überhaupt liefen hier noch ungewöhnlich viele Menschen herum. Ganze Kompanien von Jägern hatten sich auf den Dächern niedergelassen. Handwerker hockten auf Felsen und Stämmen rings um einen Scheiterhaufen, der zwischen dem Haupthaus und den Stallungen errichtet worden war. Ein gehäuteter Moschusbüffel hing an einer Wand an einem Haken, und der Boden darunter war voller Blut und Eingeweide. Als Buccari näher kam, brachen alle in Jubel aus.


    »Eine Überraschung, was?«, murmelte Sharl und sah Hudson streng an.


    »Ich habe nur Dawsons Befehle befolgt«, entgegnete er lächelnd und stieg ab. O’Toole kam heran und nahm ihnen die Pferde ab.


    Tatum, dessen einer Arm bis zur Schulter von Blut gerötet war, salutierte. Eine größere Menge Siedler und etliche Marines, die gerade dienstfrei hatten, waren zusammengeströmt, um seine Metzgerarbeit wie Medizinstudenten zu verfolgen, die ihre erste Anatomiestunde haben. Chief Wilson verteilte mithilfe einer Gruppe Jäger die Fleischbrocken auf die einzelnen Feuer. Unter dem neuen Wasserturm sah eine Gruppe Siedler zu, wie Mendoza die Büffelhaut zum Austrocknen auf ein Gestell spannte.


    Der Duft von gebackenem Brot, dem einige aromatische Zutaten beigemengt waren, drang heran, als Tookmanian einen ganzen Korb voller Sauerteiglaibe zu einem großen Tisch trug. Und einige fleckige Fässer, die man an der Grundmauer des Haupthauses aufgereiht hatte, verhießen eine weitere Besonderheit, die Tooks sich hatte einfallen lassen.


    »Ganzes Deck, Achtung!«, rief Nancy Dawson.


    Alle Gespräche verstummten, und jeder richtete seine Aufmerksamkeit 
     auf die große Rothaarige. Fenstermacher stand mit einer Fackel neben ihr. Sein braungebranntes und vollbärtiges Gesicht glühte in den flackernden Flammen.


    »Fünf Jahre sind es nun her, Sir.« Fenstermacher trat zu Buccari und reichte ihr das Feuer. »Bitte übernimm du jetzt.«


    Sharl nahm die Fackel und trat würdevollen Schritts zu dem hohen Scheiterhaufen. Siedler, Marines und Klippenbewohner machten ihr bereitwillig Platz. Eine Zeremonie, dachte sie. Die Feiern zum Jahrestag hatten sich zu einem richtigen Ritual entwickelt.


    »Fünf genellanische Jahre oder sechs Erdenjahre!«, rief sie mit lauter Stimme und hielt die Fackel hoch. Die Überlebenden riefen sofort Beifall, und die Marines und die Siedler schlossen sich an. Sharl legte die Fackel an den Scheiterhaufen. Die Flammen nahmen gleich von dem Holz Besitz und breiteten sich mit hypnotisierender Macht krachend und zischend aus. Buccari warf die Fackel in das Feuer und nahm dann auf einem Stamm Platz.


    Das würzige Aroma von Holzrauch und bratendem Büffelfleisch verbanden sich zu einem himmlischen Erlebnis. Sharl geriet in einen Glücksrausch, und ihr Magen knurrte.


    »Das ist für dich, Skipper«, riss Chief Wilson sie aus ihren Träumereien. Er stand mit einer Holzplatte voller Büffelsteaks, Knollen aus dem Tal, Bohnen und einer dicken Scheibe Brot aus Tookmanians Bäckerei vor ihr.


    »Bin ich etwa in den Himmel gelangt?«, entfuhr es ihr. Schon nahm sie vorsichtig ein fetttriefendes Stück Fleisch von der Platte und biss herzhaft hinein, um gleich darauf genießerisch die Augen zu schließen.


    »Das ist noch nicht der Himmel«, bemerkte eine tiefe Stimme. »Wenn es soweit ist, merkst du das an deinem Heiligenschein und an den Engeln, die um dich herum singen.«


    Sie öffnete die Augen. Der klapperdürre Tookmanian stand 
     vor ihr, und die grauen Augen leuchteten aus seinem dunklen Gesicht. Er hatte sich den Schnurrbart gezwirbelt und das Kinn glatt rasiert.


    »Würdest du mir die Ehre erweisen, Sir?«, fragte der finstere Mann und hielt ihr einen dampfenden Krug malzigen Mosts hin.


    »Tooks ist schon besoffen!«, rief Fenstermacher. »Seht nur, er kann ja lachen!«


    »Wird mir morgen der Kopf weh tun?«, fragte sie und nahm zögernd den Krug.


    »Werden die Blumen morgen blühen?«, fragte er lächelnd zurück.


    »Wir haben auch Bier von den Klippenbewohnern«, teilte Chief Wilson ihr mit.


    »Die Handwerker verstehen sich auch hervorragend aufs Brauen«, sagte Tookmanian, »aber, bitte, versuch erst einmal meinen Most.«


    Sie hielt den Krug an ihre Nase und atmete den ihm entströmenden kräftigen und würzigen Duft ein. Dann hob sie das Gefäß: »Fünf Jahre, Tooks. Dank für all das, was du für uns getan hast.«


    »Gott segne dich, Captain«, entgegnete Tookmanian und hob seinen Krug.


    Sharl nahm einen kräftigen Schluck, ein starkes, vollmundiges und köstliches Gebräu, das ihr gleich zu Kopf stieg. Nach dem zweiten Schluck begann sich alles um sie zu drehen. Sie rutschte von dem Baumstamm und lehnte sich gegen ihn. Die silberne Sichel des größeren Mondes stieg über den Horizont und verscheuchte die letzten Reste des wunderbaren Sonnenuntergangs. Tookmanian grinste so breit, dass die Hälften seines mächtigen Schnurrbarts wie Hangartore beiseite geschoben wurden. Sein braun wie Leder gebranntes Gesicht zog sich in unzähligen Falten zusammen.


    »Wow!«, entfuhr es ihr, und sie wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Ich werde wohl noch etwas essen müssen.« Ihre Zunge fühlte schon nichts mehr.


    »Du musst langsam trinken«, spottete Leslie Lee, die sich mit Honey und Hope im Schlepptau neben ihr auf dem Stamm niederließ. »Ich habe das Zeugs analysiert. Es hat einen höheren Oktanwert als Raketentreibstoff.«


    Buccari, die gerade auf einem Stück Büffelfleisch kaute, sah sich nach ihrem Sohn um. Überlebende, Siedler, Flottentechniker und Marines drängten ans Feuer. Jeder hielt einen Teller und einen Krug in der Hand. Die Klippenbewohner, deren dunkle Augen in den orangefarbenen Flammen funkelten, verschlangen das Fleisch halbroh von den Spießen. Über ihnen ergab sich die Dämmerung der Nacht. Der ganze Pantheon der Sterne trat seine Herrschaft an und weigerte sich hochnäsig, sich von den Feuern der Menschen auch nur im mindesten beeindrucken zu lassen.


    Buccari hörte vertraute Geräusche, und im nächsten Moment tauchte Charlie unter ihrem Kinn auf und versuchte, etwas von ihrem Teller zu mopsen. Die Großmutter hockte wie eine versteinerte Figur, die vom Feuer bestrahlt wurde, neben Buccari auf dem Baum. Ihre Tochter war höchst aufgeregt, und ihr junger Körper vibrierte, während sie die Aktivitäten der Jäger verfolgte.


    Hunderte Krieger stiegen am Rand der Feuerstelle herab. Sie kreischten und schwatzten und drängten sich wie Statuen in Reihen aneinander. Ihre schwarzen Augen und roten Mäuler glitzerten und reflektierten das Feuerlicht. Menschen und Klippenbewohner aßen und tranken, und bald wiesen alle fettverschmierte Münder und glasige Augen auf.


    Wie schon in den Jahren zuvor begannen Beppo Schmidt und Toby Mendoza, rhythmisch mit knotigen Stöcken auf einen Baumstamm einzuschlagen. Bumm– bumm-bumm-bumm– bumm. 
     Sie trommelten das alte Lied, mit dem sie damals, in der Anfangszeit, versucht hatten, mit den Klippenbewohnern zu kommunizieren. Langsam erfolgten ihre Schläge, hypnotisch wie ein Mantra… Bumm– bumm-bumm-bumm– bumm…


    Die Jäger fielen in die Melodie ein und hieben mit Metallstangen von verschiedener Dicke und Stärke, sodass unterschiedliche Töne entstanden, auf Steine und Felsen ein. Sie beschleunigten das Tempo, spielten aber noch nicht zu wild. Dann fingen einige an, eigene Rhythmen zu schlagen, die Melodie zu begleiten und ihre Interpretationen hinzuzugeben, was ihnen großen Spaß zu bereiten schien. Doch stets kehrten sie zur Urmelodie zurück. Das Tempo wurde noch schneller. Tatum und Spucker fingen an zu tanzen und drehten sich um das Feuer. Flaschennase und Tonto schlossen sich ihnen an, und kurz darauf folgten Fenstermacher und O’Toole. Es dauerte nicht mehr lange, bis eine gemischte Conga-Schlange aus Menschen und Klippenbewohnern über den ganzen Platz zog und das Feuer umrundete.


    Buccari hielt ihren Sohn fest, saß nur da, sah zu und erinnerte sich. Schließlich ließen sich die Tänzer kreischend, lachend oder zufrieden seufzend fallen. Danach hörte man nur noch das Prasseln des Feuers. Buccari lehnte sich zurück und ließ alle Gedanken aus ihrem Bewusstsein fließen.


    Der sanfte Klang einer Geige schlich sich in die Nacht. Eine klassische Melodie ertönte, eine Fuge. Sharl sah sich um und entdeckte Sam Cody, der im Schatten stand und den Sternen vorspielte. Die Jäger starrten ihn an, zwitscherten ehrfürchtig und kamen langsam immer näher.


    »Ich bin gleich zurück«, flüsterte Maggie St. Pierre und erhob sich rasch.


    Tiefere Streichertöne kamen hinzu– von einem Cello. Sams Frau Barret saß auf der anderen Seite des Feuers und begleitete ihren Mann. Die Instrumente sangen zusammen und verwoben 
     ihre Töne, dass niemand sich ihrer wunderbaren Kraft entziehen konnte. Und als man glauben konnte, diese Musik habe ihre Perfektion erreicht, fiel eine Flöte ein und erhob die Melodie auf eine ätherische Ebene.


    Maggie St. Pierre war ganz eins mit ihrem Instrument, als sie langsam auf das Feuer zuschritt. Die Jäger folgten ihr verzückt, sodass es aussah wie weiland beim Rattenfänger von Hameln. Sam und Barret traten aus dem Schatten und stellten sich zu Maggie, um gemeinsam die Zuhörer zu verzaubern. Die Klippenbewohner hockten sich vor das Trio, und ihre Sonarorgane sangen in Harmonie dazu.


    Die Darbietung war viel zu rasch vorüber.


    »Zugabe!«, riefen die Menschen, und die Klippenbewohner brachten mit ihrem Ultraschallbeifall den Staub zum Tanzen.


    Cody spielte nun ein Tanzlied auf. Maggie fiel sofort ein, und die Jäger schlugen mit ihren Metallstangen den Takt dazu. Die jüngeren Krieger hüpften und sprangen auf und ab. Als die Musikanten eine Pause einlegen mussten, verlangten alle lautstark nach mehr. Nach einer kurzen Besprechung spielte das Trio ein heiteres Stück. Jeder der drei schien es gut zu kennen, denn es war eine Lust, sie ihre Instrumente bedienen zu sehen. Die Großmutter ließ sich davon ganz und gar gefangennehmen. Sie hüpfte von dem Baumstamm, trat vor und richtete die lange Schnauze zum Himmel. Dann fing sie an zu singen, und zwar in Tönen, die noch höher waren als die der Geige. Die Jäger am Feuer verfielen in andächtiges Schweigen, mehr noch, sie rührten sich nicht mehr, als hätten Musik und Gesang eine geradezu hypnotische Wirkung auf sie. Noch eine ganze Weile verzauberte das gemischte Orchester mit Singstimme die genellanische Nacht. Und als die vier sich verbeugten, wurde dies allgemein sehr bedauert.


    Hudson ließ sich neben Buccari fallen und entwand Charlie ihrem Griff.


    »Ist es nicht einfach wunderbar?«, sagte sie, gähnte, lehnte sich noch tiefer an den Stamm und blickte in den Sternenhimmel. In ihrem Kopf fing alles an sich zu drehen, und sie schloss die Augen, fühlte sich ansonsten aber zutiefst erfüllt.


    »Zivilisation ist eigentlich gar nicht so schlecht«, bemerkte Nash.


    »Überhaupt nicht«, bestätigte sie.


    »Sharl… Sir«, ertönte Chastains tiefe Stimme.


    Sie öffnete die Augen und entdeckte den Riesen, der direkt vor ihr aufragte. Er hatte sich rasiert und den Schädel kahl geschoren. Und er trug eine Marinesuniform. Buccaris Euphorie war mit einem Schlag verflogen.


    »Oh, Jocko!«, stöhnte sie, offenbar etwas zu laut, denn ringsherum verstummten die Gespräche. Sie rappelte sich steifgliedrig auf.


    »Ich fliege am Morgen hinauf, Sharl, äh, Sir«, erklärte der Mann.


    »Nein, Jocko…« Sie kämpfte mit den Tränen und nahm seine Prankenhand. »Charlie wird dich bestimmt vermissen. Gott, ich werde dich auch vermissen, Jocko… sehr sogar.«


    Chastain hatte niemandem etwas von seinem Vorhaben erzählt. Buccari fragte sich, wie sehr der Hüne gelitten und mit seiner Loyalität gerungen haben musste. Aber er war eben in erster Linie Marine.


    Die anderen Überlebenden kamen herbei, und in ihren traurigen Augen spiegelte sich der Feuerschein. Nun näherten sich auch neugierig die Klippenbewohner. Leslie Lee gab Captain Zwei mit Handzeichen zu verstehen, was hier vor sich ging. Der Jägerführer kreischte, breitete die Flügel aus und schwang sich auf das Dach des Haupthauses. Auch die anderen Jäger fingen an zu schimpfen, doch als ihr Anführer oben angekommen war und die Fäuste hob, endete die Kakofonie genauso rasch, wie sie begonnen hatte. Captain Zwei drehte sich langsam 
     um die eigene Achse und blickte in alle vier Himmelsrichtungen, sah dann wieder hinab auf das Feuer. Dann ließ er die Hände sinken, und die Klippenbewohner stimmten ein hohes und schrilles Lied an. Buccari spürte die Vibrationen in ihren Zähnen und erkannte es als Todeslied der Jäger wieder. Ihre Ehrerbietung an den Riesen, an Chastain-den-Krieger. Die gellenden Schreie hallten vom See wider.


    »Viel Glück, Jocko«, verabschiedete sich Dawson. »Wir werden dich alle vermissen.«


    »Bestimmt, Jocko«, schloss sich Fenstermacher mit heiserer Stimme an.


    Buccari umarmte den Hünen. Ihr Hände fanden auf seinem breiten Rücken nicht zueinander. Chastain erwiderte die Geste, aber so vorsichtig, als hielte er zerbrechliches Glas.


    »Fester, Jocko«, schluchzte Sharl, »viel fester.«


    Chastain schniefte und presste ihr die Luft aus der Lunge.

  


  
    

    22 Überraschungen


    »Wir befinden uns in der Umlaufbahn von Genellan«, verkündete Dowornobb.


    Aufgeregter und ängstlicher als vermutlich je zuvor in ihrem Leben blickte Kateos auf den wunderschönen Planeten hinab. Die Welt war während ihres Anflugs immer mehr angewachsen und füllte mittlerweile fast die ganze Scheibe aus. Blaugrün leuchtend hob sie sich von der Schwärze des Alls ab.


    »Beruhige dich, liebe Gefährtin«, riet er ihr und blinzelte und schniefte unter dem mächtigen Gasausstrom von Kateos’ innerer Unruhe.


    »Die Schiffe der Thullol-Ransa sind nur eine Tagesreise vom Orbit entfernt«, erklärte der Wissenschaftler Mirrtis.


    »Sie müssen sehr stark sein«, seufzte die Botschafterin.


    »Dann will ich dich lieber auf andere Gedanken bringen«, sagte Dowornobb. »Der Gesandte Stark sendet dir im Namen der Tellurianischen Legion und aller Siedler seinen Willkommensgruß.«


    »Er schickt uns doch jeden Tag Botschaften«, entgegnete sie, »sagt darin aber nie etwas Konkretes.«


    »Admiral Runacres schickt auch seine Grüße«, fuhr Dowornobb fort.


    »Er ist ein guter Freund. Wie lange dauert es noch, bis wir landen?«, fragte sie, während der Ansturm der Emotionen ihre Eingeweide in Unruhe versetzte. Sie war so aufgeregt, dass sie davon nichts mitbekam.


    »Der Kapitän schlägt vor, dass wir den Planeten noch dreimal umfliegen«, antwortete Dowornobb. »Dann wird über der Ozeanstation der Tag angebrochen sein.«


    »Drei Umflüge«, seufzte Kateos.


    »Meine Liebe, ich verstehe ja, warum man deine Ernennung während der Reise vor den Feinden des Königs geheimgehalten hat, aber wo wir jetzt doch in der Umlaufbahn sind, warum kannst du es denn nicht wenigstens Bürgerin Sharl mitteilen? Deine Bestellung kann sowieso nicht mehr sehr lange verborgen bleiben.«


    »Es soll doch eine Überraschung werden«, entgegnete Kateos. »Sharl wird sich sehr freuen. Und das dient–«


    »Nun ja, es ist deine Entscheidung.«


    



    Die Flugvibrationen machten Buccari schläfrig. So stand sie auf und marschierte nach vorn ins geräumige Flugdeck des Abaten und fand dort Hudson und Et Silmarn vor, die wie Betrunkene kicherten.


    »Euer Exzellenz, Sie lachen zu viel«, erklärte sie auf Konisch. Nash verbarg rasch sein Gesicht vor ihr. Die gute Laune des 
     Gouverneurs hing noch in der Luft, ein sich auf allem festsetzendes, bittersüßes Gas. Der massige Edlerkone dominierte eindeutig das Cockpit und ließ Hudson auf dem Kopilotensitz wie ein Kleinkind aussehen. »Und du, Nash Hudson, giggelst mir einfach zu oft. Teilt ihr beiden etwa ein Geheimnis?«


    »Ein Geheimnis? Der edle Gouverneur und ich?«, entgegnete Nash in fehlerfreiem Konisch. »Von wegen. Wir sind nur guter Dinge, weil der Flug in einem Abaten etwas so Angenehmes ist.«


    Die lange Reise vom MacArthur-Tal näherte sich ihrem Ende. Unter ihnen donnerte der mächtige Strom, der alles Wasser des Kontinents aufgesaugt zu haben schien, den letzten Katarakt hinunter, ehe sein Fluss sich beruhigte und er sich zu seinem Meeresdelta schlängelte.


    »Es ist ein großes Vergnügen, Bürger Huhsonn zur Meeresstation zurückzubringen«, entgegnete Et Silmarn etwas zu glatt. »Die Wissenschaftler dort freuen sich schon wie kleine Kinder. Wir werden seine Rückkehr die ganze Nacht hindurch feiern!«


    »Ihr beide grinst wie die Honigkuchenpferde«, murmelte sie in Legion und blickte durch das Fenster auf die endlosen Weiten dieses Planeten.


    »Was isth ein Honigkuchenpferdh?«, fragte der Gouverneur, während er die Drosselventile justierte.


    »Honigkuchenpferd?«, entgegnete Nash in Legion, weil es einen entsprechenden Ausdruck im Konischen nicht gab. »Nun, so nennen wir unsere Politiker. Der Gesandte Stark zum Beispiel ist ein Honigkuchenpferd. Sie müssen ihm das unbedingt einmal sagen, das ist nämlich ein Kompliment.«


    »Ah ja«, sagte der Edlerkone und ließ die dichten Brauen herabhängen.


    Buccari kehrte laut lachend in die Passagierkabine zurück, wo ihr drei konische Wissenschaftler in unförmigen Genellan-Schutzanzügen 
     freundlich zulächelten. Die Konen verwickelten sie in ein Gespräch und konnten es gar nicht fassen, wie leicht sie bekleidet war. Sharl trug nicht mehr als Sandalen, Shorts und ein T-Shirt. Ihre Arme und Beine hatten eine nussbraune Färbung angenommen, und sie schwitzte, weil die Konen es in ihrem Abaten unerträglich warm bevorzugten. Schließlich fasste sie ihr Haar zurück, hob es aus dem Nacken und knotete es auf dem Kopf zusammen. Die Wissenschaftler wandten sich wieder ihren eigenen Fachsimpeleien zu. Buccari nahm sich eine Medieneinheit vor und versuchte, ihren lästigen Pflichten nachzukommen, doch das wollte ihr einfach nicht gelingen. Die Unfähigkeit, sich konzentrieren zu können, frustrierte sie, und sie bemühte sich noch härter, sich mit ihrer Strategie bei den Verhandlungen zu befassen, aber bei dem ermüdenden Dröhnen des Flugzeugs gelang ihr nicht mehr, als auf den unter ihnen hinwegziehenden Planeten zu starren.


    »He, Sharl!«, rief Nash von vorn. »Komm, das musst du dir einfach ansehen.«


    Sie riss die Augen auf, die ihr wieder zugefallen waren, und stolperte zum Flugdeck. Vor ihnen breitete sich der türkisfarbene Ozean aus, der wie mit Smaragden mit grünen Inseln besetzt war. Direkt vor dem Bug tauchten rote Streifen am Boden auf, die von den Ausschachtungsarbeiten oberhalb des Flussdeltas herrührten. Die Wissenschaftsstation der Konen, die ursprünglich nicht unter einer Kuppel gelegen hatte, wies nun zwei solcher Halbkugeln auf, und zwar sehr große. Eine Dritte, kleinere, ließ die ganze Anlage wie ein sehr unregelmäßiges Dreieck erscheinen. Man hatte tief in den Hochlandwald hineingeschnitten, um das Umland zu roden. In den Hügeln gähnte die Öffnung eines Tagebaubergwerks. Unweit davon trieb eine dünne graue Rauchsäule zum Himmel. Seit Sharls letztem Flug in den Süden hatte sich hier wirklich einiges verändert. 
     Die Konen schienen zu wissen, wie man rasch und effektiv baute.


    »Ein kaiserlicher Lander steht auf dem Flugfeld«, bemerkte Et Silmarn und zeigte nach unten. »Also muss der königliche Botschafter eingetroffen sein. Die Verhandlungen können endlich beginnen.«


    »Ja«, murmelte Buccari.


    »Die Truppe vom Admiral ist auch schon eingetroffen«, sagte Hudson. »Da drüben stehen ein Schwertransporter der Legion und zwei EPLs. Stark fühlt sich bestimmt wie im Diplomatenhimmel.«


    »So begegnen einander nun unsere Rassen«, erklärte der Gouverneur.


    »Schlimmer, zwei Regierungen begegnen sich«, murrte Nash. »Wollen wir nur hoffen, dass Ihre Führer Ihrem Volk mehr Gerechtigkeit widerfahren lassen als Stark dem unseren.«


    Der Edlerkone warf Hudson einen raschen Blick zu, und Nash legte sich eine Hand vor den Mund. Eine Verschwörung, schloss Sharl messerscharf, während sie die Sturmwolken am Horizont betrachtete. Was mögen die beiden im Schilde führen?


    »Da braut sich ein Unwetter zusammen«, bemerkte sie. Im Hochland im Nordwesten zeigte sich ein weiterer Schandfleck: New Edmonton mit seinen klobigen Strukturen und der langen Reihe von Geländefahrzeugen.


    »Der Sommermonsun«, erklärte Et Silmarn. Seine Fröhlichkeit war für alle Nasen deutlich wahrzunehmen. Er drehte die Maschine, um auf der Rollbahn der Ozeanstation niedergehen zu können. »Jetzt bekommen wir hier jeden Nachmittag ein Gewitter.«


    Der Abate fiel vom Himmel und landete sanft. Et Silmarn ließ ihn bis zu seinem Abstellplatz am Rand des Flugfelds ausrollen.


    Kuppeln und Kräne ragten über ihnen auf. Konen in Schutzanzügen galoppierten auf sie zu. Noch bevor der Pilot den Motor sichern konnte, wurden die Frachtluken bereits aufgerissen.


    Buccaris Mitreisende schienen unterwegs deutlich an Gewicht verloren zu haben, so leichtfüßig hüpften sie heraus und auf den Boden.


    Eine frische und salzige Meerbrise drang in die Kabine und fegte die abgestandene Luft hinaus. Buccari nahm sich ihre Tasche und sprang hinaus. Hudson und Et Silmarn stiegen aus der Kanzelluke und grinsten wieder wie Idioten. Als sie hinsah, drehte der Gouverneur rasch den Kopf in seinem Helm, und Nash täuschte ein Gähnen vor.


    Sharl ließ die beiden stehen und marschierte zum Empfangskomitee. Die rot-weiße Fahne der Tellurianischen Legion flatterte neben dem mitternachtsblauen Banner der Nördlichen Hegemonie von hohen Masten.


    Sie entdeckte Admiral Runacres und Captain Merriwether, deren Gesichter vom natürlichen Licht der Sonne stark gerötet waren. Die beiden kommandierenden Offiziere präsentierten sich recht unzeremoniell in Kampfanzügen und breitkrempigen Hüten. Sie hatten Sonnenbrillen aufgesetzt, was sie erst recht fehl am Platz erscheinen ließ. Cassiopeia Quinn stand neben dem Admiral und trug eine frisch gebügelte Tropenuniform.


    Stark war in Frack und gelber Schärpe gekommen und hob sich damit deutlich aus der Gruppe heraus. Vollends zum Blickfang wurde er aber durch den lachhaften hohen Zylinder aus Seide, der sein langes Gesicht grotesk verzerrte, ihm aber auch beinahe die Größe der Konen verlieh. Sein ganz in Schwarz gekleidetes Gefolge folgte ihm wie ein Schwarm Fliegen.


    Eine Gruppe Konen in Schutzanzügen schritt aufrechten 
     Ganges heran. Sie wirkten groß wie Bäume und breit wie Berge. Die beiden Bärenwesen an der Spitze trugen formelles Silber und Blau, die anderen das Burgunderrot der Kaiserlichen Leibgarde. Buccari erinnerte sich unwillkürlich an den Tag, an dem Oberst Longo gestorben war. Der Anführer der Delegation nahm den Helm ab, und Sharls morbide Gedanken verflüchtigten sich wie Rauch in einer Sturmbö.


    »Meister Dowornobb!«, rief sie und ließ ihre Tasche fallen.


    Der Kone ließ sich auf alle viere fallen und preschte auf sie zu. Als er versuchte, die Stirn auf den Boden zu pressen, schlang Buccari ihm die Arme um den breiten Hals und drückte ihn wie eine Catcherin, während sie ihre glatte Wange an sein grobkörniges Gesicht presste.


    »Schwester Sharl«, ertönte die wunderbar vertraute, tief und honigsüß klingende Stimme. Als Buccari den Kopf hob, sah sie den zweiten in Silber und Blau gekleideten Konen über sich aufragen, der gerade im Begriff war, seinen Helm abzunehmen.


    »Kateos!«, schrie Sharl, noch ehe die Konin sich ganz von dem Stück befreit hatte. Doch dann ließ sie den Helm sofort fallen und hob Buccari hoch, um sie wie ein Baby in den Armen zu halten. Die Riesin presste die Menschin an sich, und Buccari versuchte, die Umarmung zu erwidern, auch wenn alle Luft aus ihren Lungenflügeln entwich.


    Kateos setzte Sharl schließlich wieder ab, aber Buccari ließ sie nicht los und gab ihr einen dicken Kuss mitten aufs Gesicht. Der Konin traten sofort Tränen in die Augen, ihre breite Nase fing an zu laufen, und Buccari roch gleich das reiche Odeur der reinen Freude ihrer Freundin. Hudson und Dowornobb lagen sich ebenfalls in den Armen, und der Wissenschaftler bereicherte die Ausströmungen seiner Gefährtin mit eigenen bitteren Dünsten.


    Alle lachten und fassten sich an, und die beiden Konen nahmen 
     die alten Freunde so fest in ihre Mitte, dass Nash und Sharl nur noch husten konnten.


    »Ihr habt es alle gewusst!«, schimpfte Buccari schließlich und schlug Hudson die Faust gegen die Brust. »Und du hast mir nichts davon gesagt.«


    »Au!«, grunzte Nash. »Weißt du, ich hatte da strenge Befehle.«


    »Bürger Huhsonn«, sagte Kateos, richtete sich zur vollen Größe auf und hielt Nash fest. »Unser teurer Freund, Bürger Huhsonn, ist von den Toten zurückgekehrt.«


    »Wir haben uns so große Sorgen um dich gemacht«, stimmte Dowornobb zu und legte ihm mit traurigen Augen einen Arm um die Schultern. »Dein Gesicht ist furchtbar entstellt. Du musst schlimm gelitten haben.«


    »Meister Dowornobb, wenigstens bin ich nicht so abstoßend hässlich wie du geworden«, entgegnete er in gespreiztem Hochkonisch.


    »Ach, er hat sich kein bisschen geändert«, rief der Meister. »Wie jammerschade.«


    »Wo wir gerade von Leiden sprechen«, erklärte Kateos und zwinkerte Buccari zu, »wir sind nicht zum Vergnügen hier.« Dowornobb nieste mehrmals, und bei jeder nasalen Explosion erbebte sein ganzer mächtiger Körper. Dann zuckte der Wissenschaftler die Achseln und setzte seinen Helm wieder auf.


    »Als Gouverneur dieses Planeten ist es meine Pflicht, die Herrschaften miteinander bekannt zu machen«, sagte Et Silmarn und winkte Stark und Runacres zu sich. Quinn folgte ihnen als Dolmetscherin. Das Wiedersehen mit Kateos hatte Sharl mit Glück erfüllt, aber jetzt sah sie sich verwundert um, weil plötzlich alle so förmlich wirkten. Stark setzte eine ungläubige, geradezu irritierte Miene auf.


    Runacres lächelte höflich, aber sein Blick verriet große Besorgnis. Buccari kannte den Grund dafür: Die Erkundungsabteilung 
     nach Oldfather war überfällig. Sharl musste an Carmichael und alle Kameraden denken, die den Gefahren des Alls ausgesetzt waren.


    »Bürgerin Sharl«, begann Et Silmarn, »ich möchte mir erlauben, Ihnen als Freundin des Königs und Repräsentantin der Bürger der Hegemonie, die allgemein als Überlebende bekannt sind; den königlichen Botschafter auf Genellan, dem königlichen Lehen und Besitz der Nördlichen Hegemonie, vorzustellen.«


    Buccari sah sich nach einer Persönlichkeit um, die ihrer Aufmerksamkeit bisher entgangen war, entdeckte aber niemanden. Dafür lächelte Kateos breit.


    »Die ehrenwerte und treue Dienerin des Königs«, fuhr der Edlerkone fort, »Fräulein Tios Teos Kateos, Wissenschaftlerin und Übersetzerin. In ihrer Person wird die Autorität des Königs manifest. Ihre Entscheidungen sind die des Königs. Lange lebe König Ollant!«


    »Katy– du? Ich meine, Fräulein Kateos?«, stammelte Sharl und fuhr einen Schritt zurück.


    Die Konin hob ihre zahlreichen Kinne. Eine neue bittersüße Gaswelle hüllte die Gruppe ein, wurde aber rasch von der stetigen Brise davongetragen.


    »Botschafterin Kateos… Lang… lang lebe der König!«, stotterte Buccari, fiel auf die Knie und berührte mit der Stirn den Boden. Hudson war neben ihr und vollführte ebenfalls die Ehrenbezeugung.


    »Erhebt euch, liebste Freunde«, forderte Kateos sie auf. Sie sprach jetzt Legion, und das ohne den geringsten Akzent.


    »Botschafterin Kateos«, erklärte Buccari laut und stolz, nachdem sie wieder auf den Beinen stand, »es ist mir eine ebenso große Ehre, König Ollant zu dienen, wie im Dienst der Tellurianischen Legion zu stehen. Mögen beide Seiten gut beraten sein und zu einer Einigung finden.«


    Dowornobb lächelte seine Gefährtin an, drehte sich dann zu seinen Landsleuten um und wiederholte Sharls Worte auf Konisch. Alle jubelten der Botschafterin zu, und Buccari und Hudson gehörten zu den lautesten Rufern. Kateos’ buschige Brauen standen aufrecht, und der Wind hatte tüchtig zu tun, ihre Freudenausbrüche zu verwehen. Sie freute sich, weil von nun an ihre einzige Funktion nicht mehr darin bestand, die Worte anderer zu übersetzen.


    »Guth gesprochen, Bürgerin Sharl«, erklärte Et Silmarn, »aber wir begeben uns jethzth besser in dhie Kuppeln. Ein Landher stheigth aus dhem Orbith herab undh bringth einen weitheren Bothschafther. Dhas wirdh sicher rechth lauth. Außerdhem kommth dher Regen baldh.«


    Ein weiterer Botschafter? Buccari sah Kateos fragend an, aber die Botschafterin lächelte nur geheimnisvoll. Sie spielte bereits ihr Spiel, und sie schien sich gut darauf zu verstehen. Die Bärin verbeugte sich, drehte sich um und schritt an der Spitze eines großen Gefolges auf die große Kuppel neben dem Flugfeld zu. Ferner Donner grollte hinter dem bewaldeten Hang.


    »Folgen Sie biththe dhen Führern in dhen Verhandhlungsraum!«, rief der Gouverneur. »Dhie Gespräche beginnen in einer Stundhe.«


    Er galoppierte recht würdelos hinter der Botschafterin her. Menschen und Konen drängten sich auf der glatten, leicht gewölbten Straße, die vor der kleinen Luftschleuse der Kuppel endete. Ein konischer Techniker, ein alter Freund von Nash, nahm die Reisetaschen auf. Buccari folgte Hudson.


    »Na, haben Sie Ihren Spaß?«, fragte eine bekannte Stimme. Merriwether hatte ihre Sonnenbrille abgenommen und lief neben Sharl her.


    »Guten Morgen, Captain«, antwortete Buccari. »Spaß? Nein, den habe ich bestimmt nicht. Eine neue Kolonie großzuziehen ist ganz gewiss kein Zuckerschlecken.«


    »Man sollte doch annehmen, dass Hudson und Commander Quinn allein mit der Leitung und Lenkung dieser neuen Welt zurechtkommen«, bemerkte Merriwether. »Und wozu sollen überhaupt diese Siedlerräte gut sein?«


    »Nun bricht aber das psychologische Fingerspitzengefühl wieder aus Ihnen heraus, Sir«, entgegnete Sharl leise.


    »Psychologie? Unfug!«, schimpfte Merriwether. »Wir wollen und brauchen Ihren Hintern wieder bei uns.«


    »Es ist… schön, wenn man so begehrt ist«, antwortete Buccari vorsichtig. Die Vehemenz von Merriwethers Worten verwirrte sie.


    Sie stellten sich zu den anderen Delegationsmitgliedern in der Hauptschleuse zur Kuppel. Sirenen schrillten auf, und dann gingen die beiden Türen auseinander. Drucktore und Versiegelungen rasteten ein.


    »Wie geht’s dem Kind?«, fragte der Captain mit einem säuerlichen Grinsen. »Sie scheinen den kleinen Charlie zurückgelassen zu haben– und das nicht zum ersten Mal.«


    »Nur für eine Woche, Sir. Er ist bei Nancy Dawson und Leslie Lee gut untergebracht«, antwortete Sharl und setzte ein nervöses Lächeln auf. Jemandem so zuzusetzen, war eigentlich nicht Merriwethers Art. Das ließ nur einen Schluss zu: Irgendetwas stimmte nicht. Die Schleuse wurde geflutet. Hitze und Feuchtigkeit erfüllten die kleine Kammer.


    Merriwethers Züge wirkten verkrampft und ärgerlich.


    »Wo ist denn der Admiral?«, wollte Buccari wissen, und sie schien zu begreifen, was hier vor sich ging.


    »Er ist unterwegs zum Orbit«, antwortete der Captain grimmig. »Die Suchabteilung ist zurückgekehrt.«


    »Und welche Nachrichten hat sie mitgebracht?«, fragte Buccari gleich, obwohl Runacres’ vorzeitiger Aufbruch eigentlich schon alles sagte. Wieder eine Sirene, und dann glitten die Türen zum Innern der Kuppel auf. Sie betraten den großen, 
     transparenten Raum mit dem halbkugelförmigen Dach. Hier war es schwül wie in einem Dschungel.


    »Ein zweites Shaula«, entgegnete Merriwether gepresst.


    »Großer Gott, nein!«, entfuhr es Buccari. »Was ist mit der Suchabteilung? Sind alle wohlauf–«


    »Sie hatten keinen Kontakt mit den Fremden«, antwortete der Captain und zog Buccari zur Seite. »Keine Überlebenden konnten aufgespürt werden, und sie haben nur zehn Prozent der Leichen entdeckt. Hat eine ganze Weile gedauert, bis sie überhaupt auf die Reste der Borneo gestoßen sind. Viel ist von dem Mutterschiff nicht übrig geblieben.«


    Buccari senkte den Kopf und hielt sich eine Hand vor die Augen.


    »Geht es im Universum nicht wirklich tückisch zu?«, knurrte der Captain. »Ich fliege hinauf, sobald dieser Affenzirkus hier vorüber ist. Und lassen Sie sich eins gesagt sein, junge Mutter: Sobald wir den Rest von den Dreckfressern hier abgeladen haben, kehrt die ganze Flotte ins Sol-System zurück, notfalls auch ohne Sie.«


    »Aber, Captain«, erregte sie sich, »was soll ich–«


    »Sie haben eine Woche Zeit, sich die Sache gründlich durch den Kopf gehen zu lassen. Der Admiral möchte, nein, ich verlange, dass Sie sich im Spiegel anschauen und sich dabei die Frage beantworten, wie Sie am besten Ihr Baby und Ihren Planeten schützen können.


    Verdammt, wie Sie Ihre ganze Rasse retten können. Sie sind Flottenpilotin, und sogar eine der Besten, die je einen Schaltknüppel bedient hat!«


    Was für ein Mist, dachte sie, starrte auf den Boden und hielt sich eine Hand an die Stirn, weil die schlimme Neuigkeit sie schwindlig machte. Die Oldfather-Einsatzgruppe. Captain Ketchie. Und so viele andere Piloten, Freunde und Kameraden– alle tot!


    Sie hatte das Gefühl, am ganzen Körper zu zittern. Als sie die 
     Augen öffnete, stellte sie fest, dass es sich tatsächlich so verhielt. Die ganze Kuppel vibrierte, und das Geräusch, das dabei entstand, nahm konstant an Intensität zu.


    »Was ist denn das?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte. Ein solches höllisches Donnern hatte sie schon einmal gehört. Bei der Erinnerung daran lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Merriwether und Buccari traten aus ihrer Ecke und blickten nach oben. Eine aggressive gelbe Feuerlanze senkte sich auf sie herab.


    »Ein konischer Orbitallander«, erklärte der Captain laut genug, um das Getöse zu übertönen. »Eine weitere Regierung hat sich entschlossen, an dieser Party hier teilzunehmen.«


    Buccari fühlte sich von der Darbietung an energetischer Macht über ihren Köpfen wie betäubt, und der Kummer in ihr tat ein Übriges, sie zu lähmen. Sie verfolgte hilflos, wie das große Schiff sich auf den Landeplatz senkte. Als sie endlich den Blick davon wenden konnte, war Merriwether verschwunden. Hudson und Quinn starrten sie besorgt an.


    »Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Sharl?«, fragte Cassiopeia.


    Buccari nickte stumm.


    



    Kateos drückte die Hand ihres Gefährten und trabte los, um sich vor der Schleuseninnentür aufzubauen. Dowornobb zog sich zu Mirrtis, H’Aare und den anderen Mitgliedern des Wissenschaftlerteams zurück.


    Die Botschafterin erhob sich auf die Hinterbeine und reckte die Schultern. Ihre Nervositätsdrüsen gerieten in Aufruhr, aber sie zwang sich zur Ruhe. Die Außentore der Schleuse öffneten sich zur Gangway. Kateos spürte, dass jemand neben ihr aufgetaucht war. Sie drehte sich um und erkannte Et Silmarn.


    Keine Besorgnis entströmte ihm, nur heftiger, feuchter Zorn.


    »Bei der Schwerkraft, warum so viel Aufhebens, Euer Exzellenz?«, knurrte der Gouverneur. »Wir haben sie nicht zu diesem 
     Treffen gebeten. Lassen Sie mich das regeln. Ich werde bestimmt nicht diplomatisch sein.«


    »Ich habe mich entschieden, Euer Exzellenz«, entgegnete Kateos. »Wir wollen sie mit Kooperation entwaffnen.«


    »Sie können sie wenigstens zwingen–«


    »Still jetzt!«, brachte sie ihn zum Schweigen und war selbst am meisten von der Festigkeit ihrer Stimme überrascht. Die Sirene heulte wieder auf, und die Innentüren glitten zischend auf. Eine Gruppe Konen in Schutzanzügen wurde sichtbar. Vier sprangen sogleich heraus und bauten sich zu beiden Seiten des Ausgangs auf. Die Sensoren zeigten an, dass die Männer bewaffnet waren. Gleich ertönte ein neuer Alarm, wurde aber rasch abgeschaltet. Zwei weitere Konen schritten nun geradewegs auf Kateos zu. Der größere von beiden nahm umständlich den Helm ab und schnüffelte unhöflicherweise. Die Botschafterin erkannte gleich, um wen es sich bei diesem gebieterisch auftretenden Konen handelte. Der Zweite blieb einen Schritt hinter ihm zurück. Es handelte sich bei ihm um eine Frau, wie Kateos an dem Dolmetscherabzeichen erkannte, das sie selbst auch viele Jahre lang getragen hatte.


    »Kanzler Tar Fell«, begrüßte Kateos den Großen und trat auf ihn zu. Sie widerstand dem Drang, vor ihm zu kriechen, und beließ es dabei, ein Knie zu beugen. »Hätten wir geahnt, dass Sie sich höchstpersönlich herbemühen, hätten wir für einen Empfang gesorgt, der Ihrer Stellung eher entspricht. Erlauben Sie mir, mich Ihnen vorzustellen: Ich bin Kateos, die Botschafterin von König Ollant, und ich darf Sie im Namen Seiner Majestät willkommen heißen.«


    Der Kone aus dem Süden rang um seine Fassung, und Gasgeruch drang in ihre Nase, der zu gleichen Teilen von Angst und Furcht kündete. Tar Fell hatte sich eigentlich auf Et Silmarn eingestellt. Der massige Thullolianer trat nun einen Schritt zurück, drehte sich zu ihr um und verbeugte sich tief.


    »Selbstredend, Fräulein, äh, verzeihen Sie bitte, Botschafterin Kateos«, erklärte er mit seiner grollenden Stimme. »Ich trete in meiner Eigenschaft als oberster Bevollmächtigter des Thullol-Ransa-Pakts, dem Zusammenschluss der Thullolianer und Ransaner, vor Sie.«


    »Es ist mir eine besondere Ehre, oberster Bevollmächtigter«, entgegnete sie vornehm.


    »Botschafterin Kateos«, fuhr er fort und hatte sich wieder vollkommen im Griff, »ich bin mit Ihrer Arbeit für Reichskanzler Et Kalass und mit Ihren legendären Taten auf dieser Welt sehr wohl vertraut. Der König hat eine weise Wahl getroffen.«


    »Sie sind zu freundlich«, erklärte sie. »Darf ich Ihnen Et Silmarn vorstellen, den vom König ernannten Gouverneur von Genellan? Ebenso wie Sie bin ich nur eine Besucherin auf diesem ebenso wilden wie wunderschönen Planeten. Gouverneur Et Silmarn ist die eigentliche und wahre Autorität auf Genellan.«


    »Gouverneur, Euer Exzellenz, darf ich mich dann Ihrer Gastfreundschaft anvertrauen?«, bat der Kanzlergeneral und verbeugte sich wieder tief.


    Als er sich wieder aufrichtete, baute er sich zur vollen Größe auf– ein direkter Affront dem Gouverneur gegenüber. »Um Et Silmarns Namen ranken sich noch mehr Legenden.«


    »Sie schmeicheln mir, oberster Bevollmächtigter«, entgegnete der Gouverneur kurz. Sein Ärger war für jedermanns Nase wahrzunehmen.


    Tar Fell, der größer und breiter war als Et Silmarn, blickte auf den Gouverneur hinunter, als wolle er Maß nehmen. Kateos hielt angesichts des stummen Machtkampfes zwischen den beiden Männern den Atem an.


    »Kanzlergeneral«, unterbrach Kateos schließlich das Schweigen der beiden Kontrahenten, »ich muss Sie natürlich ganz formell nach dem Zweck Ihres Besuchs fragen und bitte Sie auch 
     um eine Erklärung für die drei schweren Schiffe, die im Orbit um Genellan aufgetaucht sind.«


    »Um ganz genau zu sein«, antwortete Tar Fell mit einem gehässigen Lächeln, »sind es sogar sechs Schiffe. Wir haben das mitgebracht, was nötig ist, um hier unsere neue Botschaft zu errichten– natürlich erst, nachdem wir den passenden Ort dafür gefunden haben.«


    Sechs schwere schiffe! Kateos wusste für einen Moment nicht, was sie darauf entgegnen sollte. Der König musste unbedingt davon in Kenntnis gesetzt werden. Sie zwang sich dazu, den Thullolianer weiterhin freundlich anzusehen.


    »Seine Majestät hat einen solchen Bau noch nicht gutgeheißen«, erklärte sie. »Glauben Sie nicht, dass Sie da von einer falschen Voraussetzung ausgegangen sein könnten?«


    »Der Thullol-Ransa-Pakt ist lediglich davon ausgegangen, rasch die Initiative ergreifen zu müssen«, antwortete er selbstgefällig. »Unsere Regierungen sind darüber hinaus in Kontakt mit dem fremden Gesandten getreten, mit einem Herrn namens Stark. Während wir die Gastfreundschaft des Königs genießen, halten wir uns auch auf Einladung der Fremden, äh, Menschen hier auf. Darf ich mir die Freiheit nehmen, Ihnen die Bestätigung des Gesandten vorzulegen?«


    Eine Bestätigung! Kateos hatte Mühe, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten.


    Die Ausdünstung ihres Ärgers mischte sich mit der des Gouverneurs zu einer durchdringenden Wolke. Und als Tar Fell jetzt auch noch grinste, half das keineswegs, die Botschafterin zu beruhigen.


    »Vielleicht später«, entgegnete sie rasch. »Wir haben entsprechende Unterkünfte für Sie und Ihr Gefolge herrichten lassen.«


    »Ihre Großzügigkeit ist unübertroffen–«, begann der Kanzlergeneral.


    »Aber der Gouverneur besteht absolut darauf, dass alle Ihre 
     Waffen auf Ihr Schiff gebracht werden müssen«, fuhr Kateos mit einem Seitenblick auf Et Silmarn fort. »Meine Bitte mag zwar undiplomatisch erscheinen, aber innerhalb unserer Botschaft dürfen keine Waffen getragen werden.«


    »Genellan ist ein gefährlicher Planet, das haben Sie selbst gesagt«, erwiderte der Thullolianer.


    »Außerhalb der Kuppel gewiss«, entgegnete Kateos, »und es bleibt Ihnen auch freigestellt, sich ins Freie zu begeben. Der Gouverneur bietet Ihnen seine Gastfreundschaft an. Unter dem Dach das Königs gelten natürlich auch die Gesetze Seiner Majestät. Deswegen müssen Ihre Waffen und Soldaten aufs Schiff zurück.«


    Tar Fell stand schweigend da, und seine Mundwinkel waren zu einem sehr leisen Lächeln verzogen; in seinen Augen zeigte sich jedoch nicht die geringste Spur von Freundlichkeit.


    »Wir nehmen die Gastfreundschaft des Königs gern an«, erklärte der Kanzlergeneral schließlich.


    »Dann wäre das ja erledigt«, entgegnete die Botschafterin mit fester Stimme. »Sie hätten keinen besseren Zeitpunkt für Ihr Erscheinen wählen können. In eben dieser Stunde wollten wir die Gespräche mit den Menschen beginnen. Sie sind uns dabei willkommen– als Beobachter.«


    »Als Beobachter!«, donnerte Tar Fell, allerdings mit einem Lächeln. »Entspricht das denn–«


    »Genug!«, donnerte auch Kateos, und ebenfalls mit einem Lächeln. »Die weiteren Punkte klären wir, nachdem wir Zeit gehabt haben, uns mit den daraus entstehenden Implikationen zu befassen.«


    Der Thullolianer starrte sie lange Sekunden schweigend an.


    »Wir schreiben hier Geschichte, Botschafterin«, erklärte er endlich mit einem bitterbösen Lächeln. »Man sollte nie eine Begegnung mit dem Schicksal ausschlagen, auch wenn man dabei nur Beobachterstatus hat.«

  


  
    

    23 Verhandlung


    Blitze leuchteten auf, und das gedämpfte Grollen des Donners drang durch die Kuppel. Der erste starke Sturm fegte über die Küste und schüttelte die Konen-Siedlung durch. Hudson stand hinter seinem Stuhl und beobachtete, wie der Regen gegen die durchsichtigen Wände klatschte. Er schaute zur Decke und wartete… Der Stuhl links von ihm, auf dem Buccari sitzen sollte, blieb leer.


    »Jawohl, eine historische Gelegenheit«, schwadronierte Stark gerade, der hinter dem zentralen Stuhl auf der Seite der Menschen stand. »Sehr historisch sogar.«


    Rechts vom Gesandten hatte Captain Merriwether den Platz von Admiral Runacres eingenommen. Des weiteren befanden sich hier Cassiopeia Quinn, Captain Gray und Artemis Mather. Auf der Galerie hatten sich Starks Begleiter und einige Wissenschaftler und Techniker der Legion eingefunden.


    Der Verhandlungstisch setzte sich aus zwei einander gegenüber aufgestellten Halbkreisen aus rotmarmoriertem Onyx zusammen. Die sieben Konferenzstühle auf jeder Seite waren der konischen Anatomie angepasst. In der linken Armlehne waren eine Konsole und ein Empfangsgerät für die Übertragungen der Dolmetscher eingelassen. Auf der rechten befanden sich Steuergeräte für die Luftmischung und Gebläse. Jede Sitzgelegenheit war mit einer Temperaturkontrollvorrichtung und einem Atmungsgerät ausgestattet.


    Man hatte in der Kuppel für beide Rassen einen Kompromiss hergestellt; dennoch fanden die Menschen es hierzu schwül und zu warm. Die Konen hingegen waren zu ihrer Bequemlichkeit mit Heizkissen und Atmungsvorrichtungen versorgt worden, damit sie die gewohnte Luftmischung inklusive der Kohlenstoff- und Methanbestandteile genießen konnten.


    Auf den Galerien kam es zu einiger Unruhe– Anzeichen für die dortigen Aktivitäten.


    Dowornobb und seine Wissenschaftlerkollegen stapften den Mittelgang herunter und nahmen ihre Plätze ein. Nur die von Kateos und Et Silmarn blieben frei. Hudson sah auf seine Uhr.


    Buccari tauchte jetzt auf. Sie starrte stur geradeaus und machte eine bedrückte Miene.


    »Hallo, Sharl«, lächelte Stark. »Ich habe schon angefangen, mir Sorgen zu machen…«


    »Haben Sie von Oldfather gehört?«, entgegnete sie mit geschlossenen Augen.


    »Ja, selbstverständlich, warum?«, antwortete er mit einer Stimme, die Mitgefühl für die Tragödie ausdrücken sollte. »Captain Merriwether hat mir vollständigen Bericht erstattet. Jetzt verstehen Sie vielleicht auch, warum wir diese Welt unbedingt bevölkern und uns ihrer strategischen Reserven bedienen müssen.«


    »Ja, nur…«, begann Buccari und umklammerte die Rückenlehne so fest, dass ihre Knöchel weiß wurden.


    »Wir werden uns natürlich die Unterstützung der Konen besorgen«, fuhr der Gesandte fort. »Ich werde eine Allianz der Stärke gegen die Angreifer schmieden, ein großes Bündnis gegen die Mörder von Shaula und Oldfather.«


    »Vorausgesetzt natürlich«, wandte Quinn ein, »es handelt sich in beiden Fällen um dieselben.«


    »Aller Wahrscheinlichkeit nach dürfen wir davon ausgehen, dass es sich bei ihnen auch um die Rasse handelt, die vor Zeiten die Konen angegriffen hat.«


    »Dieser tragische Vorfall kann sich am Ende durchaus als nützlich für uns erweisen«, sagte Stark leise und atmete zur Betonung seiner Worte vernehmlich aus.


    »Das hört sich ja fast an, als seien Sie glücklich darüber!«, fuhr Hudson ihn an.


    »Wenn man aus Bösem etwas Gutes schmieden kann, dann bin ich der Erste, der den Hammer schwingt«, stellte der Gesandte klar. »Die Konen teilen unsere Befürchtungen.«


    »Können wir uns denn auf sie verlassen?«, fragte Merriwether.


    »Können wir uns auf die Erde verlassen?«, warf Nash ein und legte Buccari eine Hand auf die Schulter.


    »Genug jetzt«, befahl Stark. »Wir sollten lieber davon ausgehen, dass unsere Unterhaltung abgehört wird. Unser erstes Ziel wird darin bestehen, unsere Siedlungsansprüche auf diesem Planeten sicherzustellen– und zwar für eine Menge von Kolonisten, die unseren Bedürfnissen als ausreichend erscheint.«


    Buccari hielt die Augen geschlossen. Jetzt presste sie auch noch die Lippen aufeinander.


    »Da kommt die Botschafterin«, flüsterte Quinn etwas zu laut.


    Kateos und Et Silmarn schritten aufrecht den gegenüberliegenden Gang herunter. Ein den Menschen unbekannter Kone von hohem Rang und selbst für diese Wesen außergewöhnlichen Proportionen folgte den beiden. Die Luft war plötzlich angefüllt vom unverkennbaren Geruch konischen Ärgers.


    Hudson sah Buccari an. Sie blickte verwirrt zurück. Bei dem Dritten musste es sich um einen Repräsentanten der Südreiche handeln.


    Er blickte finster drein, als man ihn zu einem Platz auf der Galerie geleitete. Kateos setzte sich auf ihren Platz und nahm einen tiefen Zug aus der Atemmaske. Der Gouverneur blieb stehen. Stark bedeutete den Menschen, sich niederzulassen.


    »Unsere Katy scheint stinksauer zu sein«, flüsterte Buccari Hudson ins Ohr. Nash nickte.


    »Wir schreiben hier Geschichthe«, begann Et Silmarn auf Legion. Die meisten Konen steckten ihre Ohrenstöpsel ein. Die Menschen setzten aufmerksam zuhörende Mienen auf. »Dhie 
     Dhelegierthen von zwei Rassen, dhen Menschen und dhen Konen, haben sich hier zusammengefundhen. Dhie Sthäththe für dhiese Begegnung befindeth sich auf dhem dhriththen Planethen dhieses Systems, dher Welth Genellan. Möge dhieses wie auch dhie folgendhen Threffen erfolgreich verlaufen undh für alle betheiligthen Seithen Früchthe thragen. Ich dharf Ihnen dhie Bothschaftherin dhes Königs präsenthieren.«


    »Ich heiße Sie alle willkommen«, begann Kateos, blieb aber sitzen. Sie sprach mit ihrer tiefen und resonanten Stimme ein perfektes Legion. »Mir fallen Ihre bedrückten Mienen auf, und ich vermisse auch meinen teuren Freund, Admiral Runacres. Ist etwas vorgefallen?«


    Stark erhob sich. Hudson sah Buccari an, doch die hielt den Kopf gesenkt und starrte auf den Tisch.


    »Botschafterin Kateos«, begann der Gesandte, »ich muss…«


    »Verzeihen Sie bitte, Herr Gesandter, dass ich meine Pflichten so sträflich vernachlässigt habe.« Kateos’ aggressiver Tonfall schnitt dem Menschen glatt das Wort ab. »Der von Ihnen eingeladene Gast ist ebenfalls eingetroffen. Ich habe ihm Beobachterstatus zuerkannt, und so soll es bleiben, sofern Sie es nicht wünschen, dass sein Status bei diesen Verhandlungen aufgewertet wird.«


    Nash hörte, wie Sharl einatmete.


    »Ich darf Ihnen also den Beobachter und obersten Bevollmächtigten Tar Fell vom Thullol-Ransa-Pakt vorstellen.« Sie holte mit einem Arm von der Dicke eines Baumstamms aus und zeigte in die allgemeine Richtung der konischen Galerie. Der Kanzlergeneral erhob sich und verbeugte sich.


    »Bevollmächtigter Tar Fell«, verbeugte sich Stark vor dem Konen. Der Riese legte den Kopf schief, um besser der Übersetzung durch seinen Dolmetscher lauschen zu können. »Ich möchte Ihnen den Dank meiner Regierung dafür aussprechen, die lange und weite Reise hierher auf sich genommen zu haben. 
     Wir bitten Sie um Nachsicht, und ich schlage ein separates Treffen der betroffenen Parteien vor, um dort die zukünftige Sitzordnung und den diplomatischen Status der Teilnehmer zu klären.«


    »Blödsinn«, murmelte Hudson.


    »Stark hat einen Bundesgenossen hergebeten«, flüsterte Buccari.


    »Der Thullol-Ransa-Pakt wünscht eine Zusammenarbeit auf allen Gebieten«, entgegnete der Kone. Sein Kopf wirkte wie ein faltiges Bierfass, und seine großen Kuhaugen blinzelten nie. Er verbeugte sich noch einmal und setzte sich wieder hin. Seine kurze Ansprache wurde Stark sofort übersetzt.


    »Bitte fahren Sie fort, Gesandter«, forderte Kateos den Menschen kurz und knapp auf.


    »Äh, ja… Admiral Runacres ist auf sein Flaggschiff zurückgekehrt«, gab Stark mit einer Stimme bekannt, als spreche er auf einer Beerdigung. »Eine große Tragödie ist über uns gekommen. Es ist meine traurige Pflicht, Sie alle von einem feindlichen Überfall in Kenntnis zu setzen, in dessen Verlauf sechs Legionsschiffe zerstört worden und über zweitausend Legionsflottenangehörige und Kolonisten ums Leben gekommen sind.«


    Kateos, Et Silmarn und Dowornobb reagierten unverzüglich und identisch auf diese furchtbare Neuigkeit: ihr Unterkiefer fiel herab, und ihre Brauenbüschel richteten sich gerade auf. Als die anderen Konen von ihren Dolmetschern informiert wurden, legte sich bald eine durchdringende Emotionswolke über die Versammlungsarena. Die Aircondition lief sofort auf Hochtouren an, dennoch husteten die Menschen für ein paar Momente um die Wette.


    »Äh, sethzen Sie dhoch dhie Athemmasken auf«, riet der Gouverneur. Hudson saugte wie ein Erstickender den frischen Sauerstoff ein, um seine angegriffene Nase wieder zu beruhigen.


    »Ich darf Sie unseres aufrichtigen Beileids versichern«, erklärte die Botschafterin.


    Stark hustete noch zwei oder drei Male, ehe er erklären konnte: »Admiral Runacres muss daher die Flotte für die sofortige Rückkehr zur Erde bereitmachen.«


    »Selbstverständlich«, entgegnete Kateos. »Wünschen Sie, dass wir die Gespräche vertagen, sodass Sie ausreichend Zeit erhalten, sich über diese Entwicklung zu beraten?«


    »Eine solche Tragödie«, gab der Gesandte leise, aber entschieden zurück, »darf uns nicht davon abhalten, den Fortschritt der Besiedlung oder den Transfer von technischen Informationen durchzuführen. Ich trage daher die Bitte an König Ollant vor, seine Zustimmung zu einem Kolonisierungsplan zu geben, der neben einigen anderen Punkten die Antransportierung von zwanzigtausend Siedlern pro Jahr vorsieht– pro genellanischem Jahr natürlich.«


    »Zwanzigtausend!«, zischte Hudson und drehte sich zu Buccari um. Sie gab ihm mit dem entsprechenden Klippenbewohnerhandzeichen zu verstehen, dass er schweigen solle. Aber auch jetzt konnte sie ihn noch nicht ansehen.


    Kateos bemerkte den kurzen Austausch zwischen den beiden. Sie verengte die Augen und starrte ihre alten Freunde an. Stark warf Nash einen vernichtenden Blick zu.


    »Und welche Gegenleistungen haben Sie für eine so großzügige Erlaubnis anzubieten?«, fragte die Botschafterin schließlich streng.


    »Den uneingeschränkten Transfer der theoretischen Hyperlichttechnologie«, antwortete der Gesandte. »Und das innerhalb eines Zeitraums von zehn Jahren, äh, konischen Jahren.«


    Dowornobb beugte sich vor und flüsterte seiner Gefährtin etwas ins Ohr. Sie nickte nur.


    »Und was haben wir uns unter ›neben anderem‹ vorzustellen, Herr Gesandter?«, wollte Kateos dann wissen.


    »Vollkommene Lagerfreiheit, Orbital-Clearance, Befriedigung der Gebietsansprüche und das Recht zur Selbstverwaltung– allesamt Gebiete, die einem Diplomaten seine Arbeit erst so richtig interessant machen. Seien Sie aber versichert, dass keine unangenehmen Überraschungen auf Sie zukommen werden.«


    »Am Anfang lassen sich unangenehme Überraschungen selten als solche erkennen«, erwiderte Kateos.


    »Sie mag Stark nicht«, murmelte Buccari.


    »Sie hat eben eine gute Menschenkenntnis«, flüsterte Hudson zurück.


    »Die letzten mitgeführten Siedler werden Ende nächster Woche aus dem Orbit herabtransportiert werden«, fuhr der Gesandte fort. »Die Flotte wird unmittelbar danach den Sprung in den Hyperraum antreten. Ich würde Admiral Runacres gern bis dahin Ihr prinzipielles Einverständnis übermitteln, müssen wir nun doch einiges in Bewegung bringen.«


    »Eine Woche ist nicht sehr viel Zeit, um Entscheidungen über das Schicksal eines ganzen Planeten zu fällen, Herr Gesandter«, entgegnete die Botschafterin.


    »Wenn ich ein wenig Druck mache«, erklärte Stark rasch, »wird der Admiral dafür sorgen, dass der Datentransfer etwas zügiger vonstatten geht. Wir müssen uns gegen die Barbaren der Galaxis vereinen, und wir sind voller Hoffnung, dass die konische Rasse uns im gemeinsamen Kampf gegen die Aggressoren beistehen wird, bei denen es sich höchstwahrscheinlich um dieselben handelt, die auch schon einmal Ihre Heimatwelt überfallen haben.«


    »Natürlich«, sagte Kateos, sah dabei aber Sharl an, als erwarte sie von ihr Unterstützung für oder Widerspruch gegen die Worte des Gesandten. Aber Buccari saß immer noch so da wie vorher und starrte auf den Tisch.


    »Lassen Sie uns ein Bündnis schließen!«, steigerte sich der 
     Gesandte immer mehr in seine Idee hinein. »Wir wollen zusammenstehen –«


    »Der König wartet schon darauf, Ihren Vorschlag zu prüfen, Herr Gesandter«, unterbrach Kateos rüde seinen Wortschwall. »Bitte setzen Sie Admiral Runacres davon in Kenntnis, dass er autorisiert ist, weitere eintausend Siedler in dieses System zu bringen. Falls bis zu seiner Rückkehr mit diesen Menschen ein substantieller Technologietransfer an uns stattgefunden hat, wird Seine Majestät die Erlaubnis erteilen, diese tausend neuen Kolonisten auch auf Genellan abzusetzen.«


    »Ein substantieller Transfer, Botschafterin?«, fragte Stark.


    »Wissenschaftler Dowornobb wird Ihre Kooperationsbereitschaft beurteilen«, entgegnete die Konin, sah aber nicht ihn, sondern weiterhin Buccari an, die immer noch stur nach unten starrte. »Seien Sie sich bitte des Umstands bewusst, dass der Wissenschaftlermeister bereits einige Vorbereitungen getroffen hat.«


    »Aber, Botschafterin, es steht doch außer Frage–«, protestierte der Gesandte.


    »Captain Merriwether, ich möchte Ihnen mein Mitgefühl aussprechen, und richten Sie bitte auch dem Admiral mein Beileid aus.« Kateos erhob sich auf die Hinterbeine. »Sie haben bei diesem Desaster viele tapfere Kameraden verloren, und ich halte es nur für recht und billig, wenn wir Ihnen ausreichend Gelegenheit geben, Ihre Toten zu betrauern. Die Sitzung sei hiermit vertagt.«


    Ohne auf eine Entgegnung zu warten, verließ die Botschafterin ihren Platz und schritt den Gang zum Ausgang hinauf.


    Dowornobb sah Hudson an, zuckte die Achseln und entfernte sich dann mit seinen Wissenschaftlerkollegen. Et Silmarn blieb allein am Tisch zurück, und ihm blieb nur noch übrig, die Verhandlung offiziell für heute zu beenden.


    »Es wundert mich wirklich, dass du das Stark hast durchgehen 
     lassen«, flüsterte Nash Sharl während des allgemeinen Aufbruchs zu. »Er reißt alles an sich. Wenn wir nicht aufpassen, wimmelt es hier bald von Siedlern. Warum hast du ihm nicht deutlich widersprochen? Warum hast du den Mund gehalten?«


    Sie fuhr sich müde mit den Fingern durchs Haar. »Das ist von jetzt an deine Aufgabe, Nash«, erklärte sie.


    



    Tar Fell verfolgte befriedigt den Abbruch der Gespräche. Als die Botschafterin an ihm vorbeischritt, erhob er sich und machte sich ihr bemerkbar. Kateos nickte, aber dem Bevollmächtigten entgingen ihre Ärgeremissionen nicht. Das Verhalten des menschlichen Gesandten schien die Konin zu irritieren, und Tar Fell wollte das zu seinem Vorteil nutzen.


    Er betrachtete die Fremden, die unschlüssig auf ihren Plätzen verharrten. Sein Blick konzentrierte sich auf die berühmteste unter ihnen– eine geradezu winzige Frau mit langen Haaren und einer Narbe im Gesicht: Bürgerin Sharl. Sie hatte die ganze Zeit über geschwiegen, und so etwas hätte der Kanzlergeneral nicht von einer so gefeierten Persönlichkeit erwartet. Tar Fell ergriff die Gelegenheit und näherte sich Et Silmarn.


    »Euer Exzellenz«, begann er, »hätten Sie wohl die Freundlichkeit, mich den Fremden vorzustellen?«


    »Ganz wie Sie belieben«, nickte der Edlerkone und erhob sich von seinem Stuhl. Der Bevollmächtigte folgte ihm auf die freie Fläche zwischen den Tischen, verbeugte sich vor den Menschen und blieb auf den Knien. Tar Fell tat es ihm nach. Schulter an Schulter knieten sie und waren zusammen so breit wie fünf Menschen.


    Der Gesandte der Fremden gab Laute von sich, die in den Ohren des riesigen Konen piepsig klangen. Et Silmarn antwortete ihm etwas in der Menschensprache, drehte sich dann zu Tar Fell um und erklärte: »Der Gesandte Stark übermittelt Ihnen die Grüße seiner Regierung.«


    Der Bevollmächtigte der Erde stand auf seinen Hinterbeinen und wirkte dünn wie eine Bohnenstange. Er verbeugte sich tief und streckte eine seiner dürren Hände aus. Der Kanzlergeneral sah den Gouverneur fragend an.


    »Ein Brauch der Menschen«, erklärte ihm Bürgerin Sharl in fehlerfreiem Konisch, wenn auch im Dialekt des Nordens. Die grünäugige Frau nahm die Rechte des Mannes, der neben ihr stand. Sein Gesicht war furchtbar von Brandnarben entstellt. Er ergriff nun seinerseits mit einem Blitzen in den blauen Augen die Rechte Buccaris und drückte sanft seine verzerrten Lippen auf ihren Handrücken. Erwarteten die Fremden etwa von Tar Fell, dass er das Gleiche bei dem hässlichen Gesandten der Menschen tun solle? Er wandte sich mit Hilfe suchendem Blick an den Edlerkonen. Et Silmarn aber lachte.


    »Bürger Huhsonn hat sich einen Scherz erlaubt«, erklärte er schmunzelnd.


    »Bitte um Vergebung, oberster Bevollmächtigter«, sagte das Narbengesicht mit einer knappen Verbeugung. Er sprach Konisch ohne den geringsten Akzent. »Was ich Ihnen gerade demonstriert habe, schickt sich nur bei einem weiblichen Wesen. Unter Männern reicht ein einfacher Handschlag.« Er schüttelte Bürgerin Sharls Rechte wie einen Pumpenschwengel.


    »Aha, ein Begrüßungsritual«, bemerkte der Kanzlergeneral und ergriff endlich die ausgestreckte Hand des Gesandten, dem der Arm schon müde wurde.


    »Vorsichtig«, mahnte der Gouverneur.


    »Natürlich«, sagte Tar Fell. Bürgerin Sharl lachte hell, und der Riesenkone sah sie an. Die durchdringenden Augen der kleinen Fremden wichen seinem Blick nicht aus. Aber wie traurig sie dreinschaute.


    »Endlich lerne ich also die berühmte Bürgerin Sharl kennen«, erklärte der Kanzlergeneral, ließ Starks Rechte los und ergriff stattdessen die Buccaris.


    »Und Sie sind der oberste Bevollmächtigte Tar Fell«, entgegnete die grünäugige Fremde und umschloss mit ihren beiden Händen zwei seiner mächtigen Finger. Ihre Stimme klang wie flüssiges Gold. »Ich wünsche Ihnen und dem Gesandten Stark viel Erfolg bei Ihren Gesprächen. Mögen sich für alle Probleme eine Lösung finden.« Sie kannte also auch diesen alten konischen Trinkspruch.


    Er beugte sich vor und legte seinen fleischigen Mund auf ihre zierlichen Hände.


    »Ich fühle mich höchst geehrt«, platzte es aus ihr heraus, und ihre Augen wurden groß.


    Tar Fell wollte etwas sagen, aber schon fing der Gesandte an zu reden und zog seine Lippen dabei zu einem viel zu breiten Lächeln zurück. Er besaß sehr weiße und ziemlich eckige Zähne. Edelsteine prangten in einer Reihe an den halb durchsichtigen Außenrändern seiner Ohren. Tar Fell schloss gleich, dass der Mann recht eitel sein musste.


    Eine Fremde mit Haaren gelb wie Forga-Stroh übersetzte mit wohlgeformten Worten, was Stark gerade gesagt hatte: »Wir freuen uns außerordentlich, einen Vertreter Ihrer Regierung hier begrüßen zu dürfen. Wann und wo würde Ihnen ein Gespräch zwischen uns am ehesten passen?«


    »Ist es erlaubt, dass ich mich zurückziehe?«, fragte Et Silmarn mit einer Verbeugung.


    »Warten Sie bitte, Et Silmarn!«, rief Buccari. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, oberster Bevollmächtigter.« Sie zog ihre Hände zurück, fiel auf die Knie und berührte mit der Stirn den Boden. Dann sprang sie wieder auf und rannte dem Gouverneur hinterher. Wie ein Blitz schoss sie um den Tisch herum und hakte sich bei Seiner Exzellenz ein. So klein und zerbrechlich wirkte sie neben ihm. Ein neuer Donnerschlag ließ das Kuppeldach erbeben. Und gleichzeitig wohnte Bürgerin Sharl so viel Kraft inne. Der Kanzlergeneral beneidete den Edlerkonen.


    »Teilen Sie bitte Kateos mit, dass ich sie dringend sprechen muss«, hörte Tar Fell, was sie Et Silmarn zu sagen hatte. »Mir bleibt nicht mehr viel Zeit.«
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    »Weiß Bürgerin Sharl von Tar Fells Schiffen, die im Orbit von Genellan stehen?«, fragte der Gouverneur.


    »Nein, ich habe ihr nichts davon gesagt. Sie hat auch so schon Probleme genug«, antwortete die Botschafterin, während sie dem gelben Flugzeug hinterher sah, das Buccari zu den Bergen im Norden brachte. »Wir haben über die Zukunft gesprochen, und es war ganz gewiss keine lockere Unterhaltung. Sie war so stolz auf mich und hat sich sehr über meine Beförderung gefreut. Aber ihr eigenes Leben bereitete ihr großen Kummer.«


    »Der Abschied ist immer das Bitterste an einer Freundschaft«, bemerkte Dowornobb.


    »Sie ist mehr als nur eine Freundin«, sagte Et Silmarn. »Bürgerin Sharl ist ein Symbol– stark, gut und tragisch.«


    »Mein Herz freut sich trotzdem für sie«, seufzte Kateos.


    »Du freust dich, Liebste?«, fragte Dowornobb und atmete das süße Gas ihrer Trauer ein. »Sie hat ihr Kind aufgegeben… und vielleicht auch diesen Planeten. Wofür?«


    »Für einen größeren Zweck, mein Gefährte«, antwortete sie. »Für die Pflicht.«


    



    »Major Faro meldet, dass Lieutenant Commander Buccari mit der Flotte abfliegen wird«, meldete Colonel Pak.


    »Fort mit Schaden«, entgegnete Stark, während er in die warme Nacht hinausblickte. Nachdem er mitverfolgt hatte, auf welch vertrautem Fuß Buccari mit der Botschafterin der Nördlichen 
     Hemisphäre stand und welche geradezu hypnotische Wirkung sie auf den Thullolianer ausübte, war er mehr als froh, sie jetzt endlich loszuwerden.


    Er lehnte auf der Brüstung des Balkons im dritten Stock seines Privatquartiers. Das Land, das sich unter ihm ausbreitete, war von den diversen Bauvorhaben vielfach aufgerissen und wurde von Sicherheitslichtern durchschnitten.


    Aber die sanfte Brise, die über die Savanne fuhr, brachte den vollen Duft von Stroh und eine Ahnung vom fernen Ozean mit. Ein abnehmender Mond schob sich gerade über den Horizont und färbte die Wolkenbänke im Südwesten silbern. Dort gingen immer noch, wenn auch unhörbar für seine Ohren, Gewitter nieder, und Blitze erleuchteten die Wolken von innen.


    »Buccari wird sicher vom Rat der Legion angehört werden«, bemerkte Pak.


    »Das spielt nur eine untergeordnete Rolle«, entgegnete der Gesandte. »Buccaris Eifer ist aufgebraucht, hat sich verflüchtigt. Sie glaubt ja, die Last des ganzen Universums auf ihren Schultern zu tragen. Außerdem wird Mather dort sein, um unsere Interessen zu vertreten. Art kennt sich mit den Verhältnissen und Intrigen in der Ratsversammlung besser aus als jede andere.«


    »Schließlich hatte sie in Ihnen auch einen ausgezeichneten Lehrer«, lächelte der Colonel.


    Stark sah den Sicherheitsoffizier an. Pak hatte ihm bislang stets ausgezeichnete Dienste erwiesen, aber etwas in seinem Tonfall brachte den Gesandten dazu, die Stirn grüblerisch in Falten zu legen.


    »Und was wird aus Commander Quinn?«, fragte Stark.


    »Captain Gray hat ihr genaueste Befehle gegeben«, antwortete Pak, ohne seinem Blick auszuweichen. »Und wir alle wissen ja, dass Quinn eine gute Soldatin ist.«


    »Halten Sie die Dame dennoch weiter unter Beobachtung«, 
     befahl der Gesandte. »Quinns Loyalität scheint einen Knacks erlitten zu haben.«


    »Dann wäre da noch Hudson«, sagte der Colonel.


    »Eine Schmeißfliege«, entgegnete Stark.


    »Die aber sehr lästig werden kann«, bemerkte Pak.


    »Das ist wahr«, stimmte der Gesandte zu. »Wir sollten unsere Pläne etwas beschleunigen. Schicken Sie folgende Antwort auf Kanzlergeneral Tar Fells Kommunique: Ich würde mich geehrt fühlen, mit ihm in Gespräche zu treten, und zwar zu der Zeit und an dem Ort, der ihm am geeignetsten erscheint. Und ich erwarte seine Bestätigung.«


    



    Die Kleine Führerin kehrte zu den Sternen zurück.


    Tausend Jäger sangen ihr das Todeslied. Tausend Krieger mit Craag, dem Führer-der-Jäger, an der Spitze traten über den Klippenrand und ließen sich vom Wind emportragen. Ihre schwarzen Leiber wirbelten am Himmel wie brennendes Öl.


    Ein Tribut der Trauer. Viele Langbeine weinten. Selbst der Einarmige, der größte und tapferste ihrer Krieger, ließ seinen Tränen freien Lauf. Die Kleine Führerin rang vergeblich gegen ihre Zähren an, und als sie schließlich ihren Zögling der Großen Rothaarigen aushändigte, rannen die kleinen Tropfen endgültig über ihre Wangen. Craag konnte das nicht verstehen. Ein wahrer Krieger suchte Trost in der Pflichterfüllung, nicht aber in Traurigkeit.


    Craag, der Führer-der-Jäger, glitt mit dem frischen Nordwind. Die Aufwinde, die von den sonnenbeschienenen Klippen aufstiegen, waren heute sehr kräftig. Ein starker Westwind hatte alle Wolken vom hohen blaue Himmel gefegt. Im Nordosten türmten sich Kumuluswolken höher und höher auf. Im Westen ragten die Berge mit ihren Eishalos und Gletscherhängen majestätisch auf. Ihr Zug ging bis zum fernen Horizont, und diese Gipfel ließen sich nicht einmal von der Gewitterfront 
     beeindrucken. Dazwischen erstreckte sich endlos flach die Taigaebene. Dies war ein Tag, um zu fliegen, Abenteuer zu erleben und einen glorreichen Tod zu finden.


    Der Flugapparat, der die Kleine Führerin fortbrachte, stand wie ein dickes Insekt auf dem Boden. Schon von Weitem konnte man ihn an seinem metallischen Funkeln ausmachen, das im Sonnenlicht wie ein Edelstein glitzerte. Langbeine, Bärenwesen und Handwerker standen an den Flussklippen, sahen hin, warteten und zollten der Frau den letzten Tribut.


    Craag führte die Wolken der Jägerscharen in einer weiten Kurve um die Maschine herum. Eine weise Entscheidung, denn als die Klippenbewohner kreischend über dem breiten Strom dahinjagten, schnellten monströse rote und gelbe Flammen aus dem Himmelsgefährt. Zuerst leicht zitternd, doch dann stabil erhob sich die Sternenfähre, beschleunigte, drehte sich und raste dann auf ihr Ziel, den Himmel, zu. Nur einen Herzschlag benötigte sie, um die Höhe der Jäger zu erreichen. Das Gefährt zog einen Schweif aus weißem Rauch hinter sich her, dann erreichten die explosiven Geräusche die Fähre der Jäger, und die Schockwellen schüttelten die Flieger tüchtig durch. Dann war die Maschine auch schon mit atemberaubender Abruptheit fort und ließ nur den sich aufblähenden und dann vergehenden Rauchfaden zurück. Das Tosen der Triebwerke war nur noch als schwaches Echo zu vernehmen. Ein bitterer, beißender Geruch von verbrannten Chemikalien drang noch kurz in die Riechsysteme der Klippenbewohner, bis der Wind ihn auflöste.


    Die Kleine Führerin kehrte zu den Sternen zurück.


    Aber sie flog nicht allein.
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